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      »Ich weiß ehrlich nicht, was die Leute meinen,
    

  


  
    
      wenn sie von der Freiheit des menschlichen
    

  


  
    
      Willens sprechen.«
    

  


  Albert Einstein


  


  Kapitel 1


  Hauptkommissar Anton Maria Biersack hatte Angst. Das kam in seinem Leben nicht oft vor, aber er war jetzt in einer Situation, die in seinem Leben auch noch nicht oft vorgekommen war, genauer gesagt nie.


  Die Rahmenbedingungen waren nicht ungewöhnlich, er saß in einem Café in der Schellingstraße. Ungewöhnlich war eher die innere Spannung, die sich von Minute zu Minute verdichtete und in seinem Magen einen merkwürdigen Druck erzeugte. Abi, wie die Kollegen seinen Namen freundschaftlich verkürzten, mochte diesen Druck nicht. Er hatte sich auf etwas eingelassen, worin er keinerlei Erfahrung hatte, und er fragte sich langsam, ob das alles nicht eine dumme Idee war.


  Blind date – das klang ja auch nur auf Englisch geheimnisvoll.


  Natürlich war Waldfee, wie sie sich im Internet nannte, am Telefon sehr nett gewesen. Auch dass sie kein Foto in ihr Profil gestellt hatte, fand er sympathisch, das klang nach einer selbstbewussten Frau, die sich nicht öffentlich zur Schau stellen wollte. Die den Mut hatte, Dinge anders zu machen als die meisten Kandidatinnen, die sich auf den Webseiten der Kontaktbörse Parship tummelten.


  Sich beim ersten Treffen zum Lunch zu verabreden – Mittagessen klang ihm zu sehr nach Kantine –, ging auf einen Rat seines Kollegen Herbert zurück, der ihn zu dieser Aktion überredet hatte und der bei der Partnersuche im Cyberspace auf einschlägige Erfahrungen zurückblicken konnte.


  »Wenn sie schiach ist, kannst immer schnell gehen. Hast halt nur eine kurze Mittagspause, die Arbeit ruft und so. Doch abends hockst du fest, da kannst nicht aus. Und glaub mir, ein Dinner mit einer Greislichen ist die reinste Folter. Da kannst’ nur noch einen Herzinfarkt simulieren.«


  Immer wenn die Tür zur Straße aufging, klopfte dem Hauptkommissar das Herz bis zum Hals. War sie es oder war sie es nicht? Als eben die korpulente Matrone mit dem giftgrünen Ledermantel und den zwei Aldi-Tüten durch die Drehtür kam und sich so verdächtig umgesehen hatte, hatte er sich spontan hinter der Zeitung versteckt. Zum Glück suchte die Dame nur eine Toilette. Er überlegte, wie er sich im schlimmsten Fall verhalten würde. Die Frauen seines worst-case-Szenarios sahen entweder aus wie eine Mischung aus Doris Day und einer betagten buddhistischen Nonne oder sie hatten diese kumpelhafte Unbekümmertheit mancher TV-Moderatorinnen, deren sinnloses Geplappere man im wirklichen Leben wohl nur durch Mord im Affekt abstellen konnte. Und die Vollschlanken, die gingen gar nicht. Obwohl er sich dabei immer etwas schämte, denn so ein Vorurteil grenzte natürlich an ästhetischen Rassismus. Aber er konnte nicht anders, damit mussten er und die Dicken leben. Wieder drehte sich die Glastür. Eine grazile Schönheit betrat den Raum. Der Kommissar legte die Zeitung weg und richtete sich auf.


  Das könnte sie sein, blond, schlank, mit einem hautengen Pulli und einer Jeans, die ihre langen Beine betonte und den lässig-lasziven Gang dazu. All das vielleicht ein wenig zu elegant für seine Gehaltsgruppe, doch so emanzipiert, wie Waldfee war, würde sie über solche Nuancen hinwegsehen. Zielstrebig ging die Dame auf den Kommissar zu und winkte. Dieser erhob sich und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Vor Aufregung hatte er feuchte Hände, die er schnell an der Tischdecke abwischte.


  Eine unnötige Maßnahme, denn je näher die schöne Unbekannte kam, desto mehr schien sie durch ihn hindurchzulächeln. Der Kommissar drehte sich um. Das Lächeln galt dem smarten jungen Mann am hinteren Tisch, der jetzt seinen Laptop zuklappte und die Dame heftig umarmte.


  Der Kommissar setzte sich wieder. Er sah auf die Uhr, seine Fee war bereits acht Minuten zu spät. Die meisten Tische im Café waren inzwischen besetzt. Viele Studenten, einige Rentner und dazwischen ein paar blasse Büromenschen im dunklen Businessanzug, wohl aus den umliegenden Banken und Versicherungen. Ein etwas verwahrloster Typ mit Jeanshemd, Hornbrille und Vollbart tippte in die Tastatur seines Computers und schaufelte dabei Tagliatelle mit Lachsstreifen in sich hinein. Immer wieder tropfte Sauce auf die Tasten, die er mit dem Zeigefinger wegwischte und diesen dann, ohne hinzusehen, ableckte.


  Zwei ältere Damen, die rechts von ihm saßen, löffelten ihr Risotto an Mousse von Roten Beten, während ihr weißer Pudel unterm Tisch nach Speiseresten schnüffelte. Der Kommissar stand auf und ging zur Toilette. Nicht weil er musste, sondern weil er einen Blick in den Spiegel werfen wollte. Als »kerniger Typ« hatte er sich beschrieben, sportlich und tatkräftig, »gereift im Spannungsfeld des Lebens«, optimistisch – das war gelogen – und genussfreudig, also irgendwie zwischen Epikur und Dionysos. Diesen Tipp hatte er von Herbert. Frauen liebten Poesie und Bildung sowie kulinarische und erotische Kompetenz, die man anfangs allerdings diskret zu vermitteln habe.


  Als er im Waschraum der Herrentoilette stand, überkamen ihn Zweifel. Irgendwie verlieh die preiswerte Fielmann-Brille seinem rundlichen Gesicht und dem großen Kopf mit den schütteren Haaren einen biederen Ausdruck.


  Kein hartgesottener Ermittler der Mordkommission, eher ein Erdkundelehrer aus Passau. Nur die kleine Narbe am Kinn, Spur einer Verhaftung, bei der ein Verdächtiger plötzlich mit dem Messer auf ihn losgegangen war, konnte als kleines Indiz eines nicht ganz so biederen Berufs durchgehen. Das bewegte und manchmal auch aufregende Leben, das er führte, sah man ihm nicht an. Irgendwie war das ungerecht.


  Natürlich hatte er sich heute etwas zurechtgemacht, blauer Blazer, weißes Hemd, ein lila Schal, der ihm etwas schwul vorkam, aber die Farbe war ja »in«. Dazu eine Jeans, die am Bauch so eng war, dass er am Tisch den oberen Knopf locker machte, um wenigstens einigermaßen sitzen zu können. Doch das half alles nichts. Anton Maria Biersack sah aus wie der Beamte, der er war. 53 Jahre alt, gut in Form, aber eben nicht mehr jung. Bald schon ein Auslaufmodell.


  Er wusch sich das Gesicht. Dabei tropfte Wasser auf seine Hose, ausgerechnet in den Schritt. Das musste er mit der Zeitung abdecken. Und wenn schon. Auf Kleinigkeiten kam es nicht an. Mehr sein als scheinen, da war er sich mit der Telefonfee gleich einig gewesen. Das ganze Lifestyle-Getue schien ihr genauso zuwider zu sein wie ihm. Gott sei Dank.


  Er zog den Hemdkragen etwas auseinander, damit seine Brusthaare sichtbar wurden, kämmte die wenigen Haare, die ihm blieben, kühn nach hinten und verließ den Raum.


  Als er wieder zurück an seinen Tisch ging, wäre er fast über die Hundeleine gestolpert, denn der Pudel der beiden alten Damen ging nun unter seinem Tisch auf Nahrungssuche. Mit dem rechten Fuß schob er das Tier beiseite. Es bellte erschrocken und lief mit eingezogenem Schwanz zurück zu den Damen, die ihm, dem Rohling, sogleich missbilligende Blicke zuwarfen.


  Der Kommissar sah wieder auf die Uhr. Schon 13 Minuten zu spät. Wie lange würde er warten? Welche Zeitspanne war angemessen, welche hingegen verletzte die männliche Würde und konnte nicht hingenommen werden?


  Er hatte keine Ahnung. Dafür hatte er langsam Hunger. Der Kommissar, der gerne kochte, wenn ihm dafür Zeit blieb, was nicht allzu oft der Fall war, studierte die Speisekarte. Vielleicht sollte er schon etwas bestellen, denn wenn die Dame gar nicht käme, hätte er wenigstens gegessen Er entschied sich für Mozarella mit Rucola und Serranoschinken, denn dazu passte ein Glas Rotwein. Mittags trank er normalerweise nie, doch das war kein normaler Tag. Außerdem hatte er das Gefühl, dass das seiner Psyche jetzt nicht schaden konnte. Überhaupt wunderte er sich, was so alles in ihm vorging.


  Er, der in seinem Leben eine Menge Leichen gesehen, Sterbende in den Armen gehalten, Eltern von Ermordeten getröstet hatte und zweimal sogar auf Angreifer schießen musste, hatte plötzlich einen flatternden Puls. Weil er mit einer Frau Mittagessen sollte.


  Ein Kratzen am Schuh des linken Fußes irritierte ihn. Er sah nach unten, der Pudel war zurück und zerrte mit den Zähnen an seinen Schuhbändern. Der Kommissar griff nach seinem Wasserglas, das noch halb voll war und beugte sich unter den Tisch. Grimmig schüttete er die Flüssigkeit über das Tier. Der Hund zuckte zusammen und rannte winselnd davon. Er stellte das Glas auf den Boden und schnürte sich den Schuh zu. In diesem Augenblick ertönte über ihm eine Stimme.


  »Das ist der Anton, stimmt’s?«


  Der Kommissar fuhr hoch, sein Kopf schrammte gegen die Tischkante. Ein kurzer Schmerz zuckte durch seine Schläfen, dann richtete er sich auf. Vor ihm stand eine große, hagere Frau von etwa 45 Jahren, mit langen, lockigen Haaren, in die sie frische Blüten gesteckt hatte. »Ich bin Hildegard, die Waldfee.« Die Stimme war etwas schrill. Ihr Gesicht, das trotz der Falten fast kindlich wirkte, strahlte.


  »Woher wissen Sie, dass ich …?«


  Die Dame zeigte auf die grüne Baseballmütze, die auf dem Stuhl hing und die sie als Erkennungszeichen vereinbart hatten. »Ach so.« Er versuchte ein Lächeln. Sie nahm die Mütze hoch und las die Aufschrift »San Francisco.«


  »Wie schön, ich reise ja auch so gerne.« Das Lächeln des Kommissars verschwand. »Hat mir ein Kollege mitgebracht«, murmelte er und sah sich sein Gegenüber genauer an. Hildegard trug einen bunten, etwas ausgeleierten Strickpullover, über dem eine dicke Kette baumelte. Sie hatte einen afrikanischen Einkaufskorb aus dem Dritte-Welt-Laden dabei, gefüllt mit Obst und Gemüse. Ganz oben lag eine rote Rose. Sie stellte den Korb auf den Stuhl, nahm die Blume und überreichte sie dem Kommissar. »Für dich, Anton.«


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als das stachelige Ding zu nehmen, auch wenn er nicht wusste, was er damit machen sollte. »Später darfst du mir ja welche schenken.« Der Kommissar bemerkte, dass die Gäste an den umliegenden Tischen die Szene mit Interesse verfolgten. Er, der seit Jahrzehnten nicht mehr errötet war, wurde rot.


  Hildegard beugte sich vor und musterte sein Gesicht.


  »Mein Gott, du blutest ja.«


  Bevor er reagieren konnte, hatte sie ein etwas altmodisches Stofftaschentuch aus einem Lederbeutel geholt und tupfte damit seine Schläfe ab. Nun erwachte der Kommissar aus seiner Erstarrung. »Lass das. Das ist doch nichts.« Er warf die Rose auf den Tisch, packte die Hand mit dem Tuch und zog sie sanft, aber unnachgiebig zur Seite. Dann wusste er nicht mehr weiter. Hildegard anscheinend auch nicht, denn für einen Augenblick war es still.


  Nun bellte der Pudel.


  »Setz dich doch«, flüsterte der Kommissar. Doch dann spürte er, dass noch etwas fehlte. »Und – guten Tag übrigens.« Etwas hilflos streckte er seine Hand aus, welche Hildegard mit beiden Händen drückte. Dabei sah sie ihm in die Augen.


  »Ich freu mich ja so.« Der Kommissar senkte den Blick. An den Fingern ihrer Hände steckten indische Ringe. Er setzte sich, denn das war die beste Methode, seine Hand wieder frei zu bekommen. Hildegard nahm ebenfalls Platz, sie überragte ihn deutlich. Im nächsten Augenblick legte sie die linke Hand auf seinen rechten Unterarm und schloss die Augen.


  »Ich wusste es. Du strahlst gutes Karma aus.«


  Um sich aus ihrem Griff zu lösen, griff er nach der Speisekarte und reichte sie weiter.


  »Ich hab schon bestellt, such dir was aus«, hörte er sich sagen und wunderte sich, wie leicht ihm das von den Lippen kam. Sie schob die Karte von sich und beugte sich nah zu ihm, etwas zu nah.


  »Such du mir doch was aus«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber keine Tiere.« Dann, mit Blick auf das Weinglas, etwas schärfer: »Und natürlich keinen Alkohol.«


  Der Kommissar nickte.


  »Haben die Mango-Lassi?«


  Er wusste nicht, was ein Mango-Lassi war, und es war ihm auch egal. Seine Hände waren wieder feucht, auf seiner Stirn perlte Schweiß, obwohl es im Raum kühl war. Um Zeit zu gewinnen, gab er vor, die Karte zu studieren.


  Er hätte mit Herbert einen Notruf vereinbaren sollen, zur Sicherheit, so nach zehn Minuten. Eine Art rescue-call, wie ihn Prostituierte mit ihrem Zuhälter vereinbaren, bevor sie in fremde Wohnungen fahren.


  Hildegard rückte näher. Ihr Atem hatte einen eigenartigen Geruch, den er aber nicht definieren konnte, denn er wurde von indischen Essenzen überlagert. Die kannte er zwar auch nicht, stellte sie sich aber giftgrün oder zumindest in exotischen Farben vor. Er warf einen Blick unter den Tisch. Ihre schlanken Füße steckten in lila Wollsocken, die in Wanderschuhen steckten. Hildegard legte die Hände auf den Tisch.


  »Ich finde, du siehst nett aus. Ganz so, wie ich mir dich vorgestellt habe, nach unseren Mails. Und den langen Telefonaten. Da warst du ja schon richtig romantisch.« Beim letzten Satz wurde ihre Stimme so laut, dass sich die Köpfe der Business-Gäste neugierig hoben, sogar der bärtige Computerfreak blickte kurz von seinem Monitor auf.


  Der Kommissar stutzte. Er war sich ganz sicher, nicht romantisch gewesen zu sein.


  Das war keine seiner herausragenden Eigenschaften, obwohl Herbert ihn immer darauf hingewiesen hatte, dass dies bei Paarungsversuchen die halbe Miete wäre. Vielleicht verwechselte sie ihn. Angeblich nahmen in der Schnupperphase – vielleicht auch noch danach – Frauen in der Partnerbörse gerne Kontakt zu mehreren Anwärtern zugleich auf. Und umgekehrt natürlich ebenfalls.


  Den Kommissar schauderte es. Die Idee, an einem Wochenende mehrere solcher blind dates abarbeiten zu müssen, erschien ihm wie eine Einladung ins Fegefeuer.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, unterbrach ihre Stimme seine Überlegungen.


  »Nur zu.« Er sah sie nicht an, sondern fixierte weiterhin die Karte, ohne wirklich darin zu lesen. »Jetzt mal ganz ehrlich.« Diese Einleitung hätte ihn warnen sollen. »Wie findest du mich? Entspreche ich deinen Erwartungen, wenigstens ein bisschen?«


  Der Kommissar spürte, dass er wieder rot wurde. Er drehte sich zu ihr. Augen, die ihn erwartungsvoll anstrahlten, Hände, die nervös mit den Ringen spielten, ein Mund, der ein verwundbares Lächeln wagte.


  Da er keine Worte fand, sagte er nichts. Doch insgeheim fragte er sich, ob er sich jemals so elend gefühlt hatte wie in diesem Augenblick.


  Dann geschah das, womit er nicht mehr gerechnet hatte. Sein Telefon läutete. Einer Feder gleich, die aus der Halterung schnellt, sprang er auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch. Dabei suchte er so hastig nach dem Gerät in der Tasche seines Sakkos, dass er sich verhedderte. Noch bevor er das Telefon ans Ohr drücken konnte, vernahm er die rettende Stimme. »Hallo Chef, ich will ja jetzt nicht stören.« Hier machte sein Kollege Herbert eine Pause, um seiner Verantwortung als Mitwisser nachzukommen. »Wirklich nicht.«


  »Du störst nicht, verdammt noch mal«, zischte der Kommissar ins Mikrofon und wanderte Richtung Garderobe. »Es tut mir leid. Aber da ist ein Toter. Im Starnberger See. Taucher haben die Leiche eben geborgen.«


  »Danke. Bin schon unterwegs.« Er nahm seinen Mantel vom Haken und lief zurück zum Tisch.


  »Ich muss weg, sofort. Die haben jemanden gefunden.«


  Anton bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen, was ihm nicht ganz gelang. Hildegard starrte ihn mit großen Augen an, ihr Blick eine Mischung aus Enttäuschung und Faszination.


  »Eine Leiche? Tot?«


  »Das sind Leichen eigentlich immer«, flüsterte er und legte diskret einen Geldschein auf den Tisch. Hildegard öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es war zu spät. Der Kommissar war bereits an der Tür, winkte noch einmal kurz und stürzte hinaus auf die Straße. Es regnete, doch das bemerkte er nicht.


  Nach ein paar Schritten blieb er stehen und atmete tief durch. Er kam sich vor wie ein zum Tode Verurteilter, bei dessen Hinrichtung im letzten Moment das Beil der Guillotine geklemmt hatte. Am liebsten hätte er seinen Kollegen umarmt, obwohl ihm dieser alles eingebrockt hatte. Oder die rettende Leiche, aber das wäre zu viel des Guten und gegen die Vorschrift.


  


  Kapitel 2


  Nach der dritten roten Ampel auf der Fürstenrieder Straße, die grundsätzlich nur aus roten Ampeln bestand, klemmte er das Blaulicht aufs Dach und fuhr zügig auf der linken Spur Richtung Autobahn. Es regnete stärker.


  Während der Scheibenwischer monoton seine Spuren über die Windschutzscheibe zog, dachte Kommissar Anton noch einmal an die »blinde« Verabredung, der er jetzt glücklich entronnen war. Natürlich hätte er gerne wieder ein weibliches Wesen an seiner Seite gehabt, oder wenigstens im Bett. Seit sich seine Frau für einen anderen entschieden hatte und die gemeinsame Tochter bei ihrem Freund in Dänemark lebte, hatte er viele einsame Nächte verbracht. Zu viele.


  Auch wenn die unregelmäßigen Arbeitszeiten ihn manchmal vor dem Trübsinn bewahrten, ganz verdrängen konnten sie ihn nicht. Und dass Petra gerade auf einen Investmentbanker reingefallen war, empfand er als persönliche Kränkung. Es war wie ein schlechter Witz, und deshalb hatte er niemandem die Wahrheit erzählt. Er sprach nur von einem Geschäftsmann, der viel unterwegs war. Dass der Typ das Hundertfache von ihm verdiente, musste ja nicht jeder wissen. Abgesehen davon, wie kam ein Mann, der jede junge Frau haben konnte, ausgerechnet auf eine Frau wie sie?


  Schon dass sie sich überhaupt begegnet waren, war einer dieser unmöglichen Zufälle gewesen. Schließlich spielte Petra nicht Golf, flog nicht erster Klasse, wobei sie überhaupt selten flog, und zum Flughafen fuhr sie an diesem Tag nur, um die Tochter abzuholen, die aus Kopenhagen kam.


  Die Maschine war verspätet, deshalb ging sie ins Bistro, um bei einem Cappuccino die Zeit abzusitzen. Der Typ, dessen Abflug ebenfalls verspätet war, hatte die gleiche Idee. Warum hatte er sich nicht in die Businesslounge verkrochen, wo er hingehörte?


  Zugegeben, Petra sah mit ihren 38 Jahren noch verdammt attraktiv aus. Schließlich konnte sie jetzt, wo die Tochter aus dem Haus war, sich ihrem Körper ungestört widmen: Yoga, Pilates, Qi-Gong, Nordic Walking. Manchmal auch Bauchtanz oder Tango. Klar, sie war fit. Und frech, jedenfalls manchmal, und wenn sie frech war, war sie sehr sexy. Vielleicht war sie ja dem Banker gegenüber frech gewesen. Der war das bestimmt nicht gewohnt, Typen wie der waren das Reden wahrscheinlich überhaupt nicht gewohnt, sie starrten ja den ganzen Tag auf ihre Zahlenreihen im Computer. Ein Cyber-Autist eben. Was hatte ihr an so einem Gestörten überhaupt gefallen? Zugegeben, Anton hatte Petra in letzter Zeit etwas vernachlässigt. Wenn man pingelig war. Aber in einer guten Ehe war man das nicht. Ob sich der reiche Autist besser um sie kümmerte?


  Er hatte kaum mehr Kontakt mit ihr. Sie lebte mit diesem Mann jetzt offshore, in Guernsey. Bisher hatte Anton gar nicht gewusst, dass es eine Insel mit einem solchen Namen überhaupt gab.


  Seitdem lag ihm Herbert mit seiner virtuellen Kontaktbörse in den Ohren, als ob er eine Aktie wäre. Und seine Tochter sah das auch. »Du bist doch noch rüstig.« Das hatte er als Beleidigung empfunden. Rüstig waren Achtzigjährige, aber nicht Männer, die fast noch im Zenit standen. Und noch etwas hatte sie gesagt.


  »Papa, du bist zwar nicht George Clooney, aber innen drin, wo’s keiner sieht, da bist du lieb. Und sogar attraktiv.«


  Sogar! Und: Wo’s keiner sieht! Das hatte ihn, den hartgesottenen Kriminaler, irgendwie traumatisiert. Wie sollte er je wieder einer Frau gegenübertreten, wenn seine Werte unsichtbar waren? Vor allem – was war denn dann sichtbar? War er erotisch eine no-name-Packung, die man nimmt, wenn man nichts Besseres mehr kriegen kann?


  Er stellte den Scheibenwischer eine Stufe höher und versuchte, sich aus seinem gedanklichen Labyrinth zu befreien. Die Leiche wurde zwischen Ambach und Ammerland gefunden, also an der ruhigen Ostseite des Sees, dem privilegierten Ufer, wo alte Villen aus der Gründerzeit neben den immer zahlreicheren, aber selten geschmackvollen Prachtbauten der Neureichen standen.


  Als er in Münsing links abbog, begann es zu schneien. Er fragte sich, wer bei diesem Sauwetter auf die Idee kommen konnte, im See zu tauchen. Wahrscheinlich war es der deutsche Prinzipienkult. Samstag ist Tauchen angesagt, ob bei Sonne oder Schnee, bei einem Taifun oder Erdbeben, das war egal.


  Sobald er den Wagen der Kollegen und den des Notarztes auf der Uferstraße sah, parkte er seinen zwischen den Bäumen. Herbert wartete inmitten einer Gruppe von Tauchern, die unbeholfen in ihren Anzügen herumstanden. Das Schneetreiben hatte zugenommen. Im dichten Flockenwirbel waren frierende Leute im Gummianzug ein bizarrer Anblick.


  Herbert löste sich aus der Gruppe und kam Anton entgegen. Er schüttelte betrübt den Kopf: »Wirklich Chef, das wollte ich nicht. Gerade beim ersten Gespräch, wo man sich erst einfühlen muss.«


  Der Kommissar unterbrach ihn: »Kein Wort mehr darüber.«


  Herbert zeigte sich sichtlich betroffen und nickte mitfühlend: »Verstehe, sie war greislich.«


  »Geht dich das was an?« Der Kommissar musterte den Kollegen scharf. »Also, wo ist sie?« Dieser verstand nicht sofort. »Die Leiche«, knurrte sein Chef ungeduldig.


  Kriminalhauptmeister Herbert Knorr zeigte wortlos auf einen Körper, der neben dem Notarztwagen unter einer Decke am Boden lag. Anton kniete sich nieder und zog das Tuch zurück. Vor ihm lag ein großer, kräftiger Mann, das Gesicht vom Wasser aufgedunsen. Die Augen waren weit geöffnet und starrten ins Leere, das nasse karierte Hemd klebte am Oberkörper. Doch was den Kommissar wirklich überraschte: Der Tote war ein Schwarzer. Und er trug eine kurze Lederhose.


  »Ein bayerischer Neger«, murmelte Herbert.


  Es schneite jetzt so heftig, dass das schwarze Gesicht des Toten langsam weiß wurde.


  »Sonst noch was Auffälliges?«, murmelte der Kommissar, dem der lakonische Humor seines Kollegen manchmal auf die Nerven ging. Außerdem begann er zu frieren, denn er hatte seinen Mantel im Auto gelassen.


  Der Kollege wuchtete den Toten auf den Bauch. Dann wies er mit dem Finger auf eine Wunde am Hinterkopf. »Der war wahrscheinlich schon vorher tot.« Nun drehte er den Toten wieder um. »Die Leiche war mit Gewichten beschwert, aber eins hat sich gelöst. Deshalb trieb der Körper unter Wasser dahin.«


  »Und wer hat ihn gefunden?«


  Herbert zeigte auf ein blondes Mädchen in der Gruppe der Taucher, das zitternd dastand, ob noch vor Schreck oder wegen der Kälte, war nicht ersichtlich. Wahrscheinlich beides. Der Kommissar ging zu ihr.


  »Erzählen Sie mir bitte noch einmal, was Sie gesehen haben. Aber nur kurz, denn Sie müssen sich dringend umziehen, sonst werden Sie krank.«


  Das Mädchen, das bereits blaue Lippen hatte und zu husten begann, wiederholte, was sie bereits zu Protokoll gegeben hatte. Dass die Leiche in etwa fünfzehn Metern Tiefe plötzlich aufgetaucht war und dicht an ihrer Taucherbrille vorbei im Wasser dahintrieb. Zuerst hatte sie das für eine Halluzination gehalten.


  »Es war ja sowieso schon so dunkel, und dann kommt da dieses seltsame Etwas, das du erst gar nicht als Mensch erkennst, weil es doch auch schwarz ist. Und dann kam der Schock. Und du kannst ja nicht schreien. Und dann war die Luft weg und dann…«


  Ein kräftiger blonder Mann trat vor und unterbrach den Redefluss.


  »Claudia hielt den Atem an. In Panik. Kann man verstehen, darf man als Taucher aber nicht. Dann wollte sie ihre Weste aufblasen, um schnell hochzukommen, soll man auch nicht. Da verwechselte sie auch noch die Knöpfe und sackte nach unten. Deshalb hielt sie sich an den Füßen des Toten fest.«


  »Sind Sie der Tauchlehrer?«, fragte der Kommissar.


  »Richtig. Bernd Stammer.«


  Er streckte die Hand aus, was der Kommissar in diesem Moment nicht unbedingt angebracht fand. Die Augenzeugin setzte ihren Bericht fort.


  »Den anzufassen, mein Gott, das war so schrecklich, da war’s dann ganz aus. Ich hab mein Mundstück verloren, hab nix mehr gesehen und wär dann fast selber dran gewesen.«


  Der Tauchlehrer hob beschwichtigend die Hand.


  »Na ja. Standardsituation. Ich war natürlich gleich da. Buddy-Breathing und dann langsam auftauchen. Üben wir ja dauernd.«


  Der Kommissar fror jetzt erbärmlich. Die Selbstsicherheit seines Gegenübers ging ihm auf die Nerven. »Eine Standardsituation? Ich muss gestehen, für mich nicht. Auch wenn mir Tote sozusagen berufsmäßig nahe stehen.«


  Er trat einen Schritt vor und legte dem Mädchen beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, das haben Sie ganz gut gemacht. Jetzt ziehen Sie sich endlich was Warmes an. Mein Kollege wird später noch einmal auf Sie zukommen.«


  Den Tauchlehrer wollte er ignorieren, doch nachdem er sich ein paar Schritte entfernt hatte, kehrte er noch einmal um.


  »Sagen Sie mal, warum tut man sich das an, Tauchen im Schneetreiben?«


  Der Angesprochene sah ihn überrascht an.


  »Das Wetter spielt doch keine Rolle, im Wasser gibt’s kein Wetter mehr.«


  »Und was sieht man dann?«


  »Nichts.«


  Der Kommissar versuchte sich das Nichts vorzustellen, es gelang ihm nicht.


  »Das heißt, wir haben natürlich Lampen, aber in diesem See gibt es sowieso nichts zu sehen.« Der Tauchlehrer lächelte. »Außer Steine.«


  Wie aufregend, dachte der Kommissar und wischte sich mit der Hand den Schnee vom Kopf, der sich dort angesammelt hatte.


  »Und warum taucht man dann überhaupt?«


  »Weil es ein geiles Gefühl ist. Unter dir – die schwarze Unendlichkeit. Und du schwebst da drüber, schwerelos. Wie die Astronauten im Weltraum.«


  Als wäre ihm sein Enthusiasmus nun doch peinlich, fügte er noch schnell hinzu.


  »Und außerdem ist heute Samstag. Unser Tauchtag.«


  »Das ganze Jahr über?«


  »Natürlich.«


  Ein leises Lächeln erschien auf dem Gesicht des Kommissars.


  »Ich verstehe«.


  Anton ging zurück zu seinem Wagen. Er hatte es geahnt, deutsche Gründlichkeit. Beim Sport verstand der Mensch in diesem Land keinen Spaß. Radfahrer, die einfach radelten, wie es Anton seit seiner Kindheit getan hatte, gab es nicht mehr. Heute keuchten sie in knallbunten Trikots an ihm vorbei und brüllten erbost beim ersten Hindernis, wozu natürlich auch jeder normale Radler zählte. Selbst die ergrautesten Rentner sahen aus, als seien sie gesponserte Profis und die Tour de France ihre nächste Pflichtübung.


  Als der Kommissar im Wagen saß und den Motor anlassen wollte, tauchte das Gesicht von Herbert am Seitenfenster auf. Seine Gesten machten deutlich, dass er noch etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Anton ließ die Scheibe herunter.


  »Und?«, fragte sein Kollege leise. Der Kommissar runzelte die Stirn, denn schon wirbelten Schneeflocken ins Innere des Wagens. »Was – und?«


  Herbert zwinkerte vieldeutig: »Hat’s geprickelt? Wenigstens ein bisschen?«


  Die Scheibe surrte hoch und durchschnitt den bösen Blick, den Herbert erntete. Der Kommissar fuhr los.


  


  Kapitel 3


  Am Ende der Uferstraße blieb Anton stehen und sah hinaus auf den See. Der starke Westwind ließ dunkle Wellen mit kleinen, weißen Schaumkronen ans Ufer rollen. Der Himmel war grau und düster, das Wasser fast schwarz. Nur die Schneeflocken tanzten, weiße Flecken zwischen kahlen Bäumen. Die Gegend wirkte entrückt und verloren, sie hätte irgendwo sein können, auch in Lappland oder Sibirien.


  Wer den See vom Sommer her kannte, wenn Badegäste jede freie Fläche zuparkten und wie Ameisen über die wenigen, frei zugänglichen Ufer herfielen, musste sich jetzt fremd vorkommen. Der Kommissar stieg aus. Für einen Augenblick wollte er die seltsame Stimmung erleben, die heute über dem See lag. Kaum hatte er die Tür geöffnet, fuhr ihm der eiskalte Wind ins Gesicht. Unerbittlich bog der Sturm die kahlen Bäume, übertönte fast das dumpfe Klatschen der Wellen, die sich am Ufer brachen. Und an den Holzstegen, die verloren hinaus ins Wasser ragten. Ein monotones Geräusch, einziges Lebenszeichen in einer grauen, kalten Welt. Jedenfalls kam es dem Kommissar so vor. Wasser, das sich bewegte, erschien ihm manchmal wie ein lebendiges Wesen. Jedenfalls lebendiger als der Tote, den sie eben geborgen hatten.


  Ein einsamer Jogger mit Anorak und Mütze kam auf ihn zu. Der Kommissar stieg wieder ein und fuhr weiter. Als er an dem Läufer vorbeikam, sah ihn dieser grimmig an. Fremde waren hier nicht erwünscht. Der Mann wollte die Kälte und Einsamkeit für sich. Anton spürte, in diesem durch den eisigen Winter von der Außenwelt abgeschlossen Paradies war er nicht willkommen.


  Das war er leider oft. Sein Beruf ließ ihm keine Wahl, auch wenn er das manchmal gerne vermieden hätte.


  Während er durch den Wald nach Holzhausen fuhr, kreisten seine Gedanken um den neuen Fall, den er zu bearbeiten hatte. Was veranlasst einen Mörder, eine Leiche im See zu versenken? Das war umständlich, man brauchte ein Boot, das Risiko gesehen zu werden, war hoch. Es gab bequemere Methoden, einen Toten verschwinden zu lassen. Und originellere. Er erinnerte sich noch gut an die zwei Männer, die vor einigen Jahren einen Bankdirektor entführt hatten.


  Sie hatten den Mann gefesselt und geknebelt, aber so unglücklich, dass er dabei erstickt war. Und was taten sie mit der Leiche? Sie fuhren nachts auf das Gelände eines großen Gebrauchtwagenhändlers und entsorgten den Mann im Kofferraum eines der herumstehenden Wagen. Aber sie wählten nicht irgendein Modell, sondern einen ausrangierten Leichenwagen, der dort seit Monaten stand. Das gefiel dem Kommissar, er sah darin eine kleine ironische Geste, fast surreal. So etwas kam bei Verbrechern nicht oft vor. Während damals eine Großfahndung lief, lag der Tote drei Wochen in seinem Versteck. Erst als das Auto schließlich doch verkauft werden sollte und sich ein Interessent den Wagen ansah, wurde die Leiche entdeckt. Da es Hochsommer war, konnte der Bankdirektor nur noch schwer identifiziert werden.


  Dummerweise hatten die Entführer übersehen, dass die Zufahrt zum Gelände mit einer Lichtschranke gesichert war und eine verborgene Kamera jedes Fahrzeug fotografierte. Dennoch hatten sie nur einen der Verbrecher geschnappt. Aber der wollte nicht reden.


  Als der Kommissar zur Autobahnauffahrt hochfuhr, lag dort bereits so viel Schnee, dass der Wagen kurz ins Rutschen kam. Er bemerkte, dass er fror, schon lange funktionierte die Heizung in seinem alten Peugeot nicht mehr richtig. Meist war er im Dienstwagen unterwegs, aber heute war Samstag, und er hatte frei gehabt. Doch nun war er froh, einen neuen Fall zu haben. So brauchte er nicht mehr länger an die Begegnung mit Hildegard zu denken, die ihm vielleicht sonst noch im Magen gelegen hätte. Dafür beschäftigte ihn jetzt eine Leiche.


  Ein Schwarzer im Schnee, in kurzen Lederhosen, ein seltsames Bild. Obwohl er es nicht wissen konnte, war der Kommissar davon überzeugt, dass man das Opfer nicht in dieser Kleidung ermordet hatte. Die Hose hatte also etwas zu bedeuten, aber was? Ihm war klar, dass er am Anfang einer aufreibenden Ermittlung stand. Wer eine Leiche im See versenkte und ihr vorher eine Lederhose anzog, war kein Täter mit den üblichen Motiven. Hier steckte etwas anderes dahinter, und für einen Augenblick fragte sich Anton, ob Hildegard nicht das kleinere Übel gewesen wäre.


  Da sich Herbert um den Papierkram kümmern würde und der Bericht des Pathologen nicht vor Montag zu erwarten war, fuhr er nach Hause. Der Kommissar wohnte in der Au, nahe am Isarufer, wo er früher immer mit dem Hund spazieren gegangen war. Als die Tochter klein gewesen war, hatten sie sich einen Cockerspaniel angeschafft, in den sich Anton gegen seinen Willen verliebt hatte.


  Es war immer wieder rührend zu sehen, wie unmittelbar ein Hund Freude äußern konnte. Die Palette an Reaktionen war vielfältig. Sie ging vom diskreten Schwanzwedeln, bei dem der Kopf zwar regungslos zwischen den Pfoten ruhte, die Augen aber jede Bewegung des Herrn verfolgten, bis hin zur stürmischen Begrüßung, bei der der Hund vor Freude winselnd an ihm hochsprang, mit den Vorderfüßen seine Oberschenkel umklammerte und versuchte, seine Hände abzulecken, während der buschige Schwanz aufgeregt hin und her wirbelte.


  Das Wochenende hatte schon begonnen, deshalb fand Anton Biersack einen akzeptablen Parkplatz. Er klemmte eine alte Zeitung vor die Windschutzscheibe, so würde er morgen kein Eis abkratzen müssen, und ging ins Haus. Um sich aufzuwärmen, nahm er nicht den Lift, sondern lief über die Holztreppe hoch in den vierten Stock.


  Als er auf die Haustür zuging, zuckte er zusammen.


  Auf dem Fußabstreifer lag – eine rote Rose.


  Wie Hildegard ins Haus gekommen war, wusste er nicht, aber er wusste, jetzt brauchte er einen Drink. In Romanen trinken Detektive, wenn sie wieder einmal etwas Schreckliches entdeckt hatten, er aber brauchte den Whisky wegen einer Rose. Bedenklich, dachte er und sperrte auf.


  War er vielleicht etwas neurotisch? Bisher war ihm das nicht aufgefallen, hatte er doch jeden Vorwurf dieser Art bisher weit von sich gewiesen. Vor allem, wenn er von seiner Frau kam. Dass ihm jetzt solche Gedanken kamen, ärgerte ihn, deshalb wollte er die Rose in den Mülleimer werfen. Doch nach zwei Schritten blieb er stehen. Nein, einer Neurose, so er denn wirklich eine hätte, würde er ins Auge sehen. Einer Neu-Rose? Eigenartig, Wortspiele waren seine Sache nicht, doch vielleicht war er heute besonders sensibilisiert.


  Er nahm ein Weißbierglas aus dem Abwasch, füllte es mit Wasser und steckte die Blume hinein. Wäre doch noch schöner, wenn er diesen Anblick nicht aushalten würde.


  Mit einem Lächeln stellte er die Rose auf den Küchentisch. Sie war ja im Grunde ein Kompliment. Eine Frau, die er kühl abserviert hatte, hinterließ ihm einen liebevollen Gruß. Ihm, dem Kriminalbeamten mit dem Charme eines Erdkundelehrers.


  Er holte eine Flasche Glenmorangie aus dem Schrank, den Drink für die Härtefälle des Lebens. Heute hatte er den Whisky ganz sicher verdient.


  Dann schaltete er den Computer an. Sieben E-Mails – von der Waldfee.


  Er löschte sie alle und trank sein Glas in einem Zug leer.


  Dann sah er, dass der Anrufbeantworter blinkte. Spontan wollte er auch diese Nachrichten löschen, doch das ging nicht, es hätte ja ein dienstlicher Anruf darunter sein können. Mit dem Finger auf der Löschtaste lauschte er sich vorsichtig durch die Meldungen. Als die erste weibliche Stimme ertönte, drückte er sofort die Taste, doch es war seine Tochter. Zu spät. Dann kam Hildegard, zweimal, sie sagte nichts.


  Doch wie sie das tat, zeigte ihm, das konnte nur sie sein.


  Der Kommissar musste lächeln. Eine so unqualifizierte Behauptung hätte er sich im Dienst nicht leisten können.


  Abends im Bett lag er noch lange wach. Nicht nur wegen des neuen Falls, sondern auch wegen des akuten Neuroseverdachts, den er sich anscheinend gerade einredete.


  Je länger er über den heutigen Tag nachdachte, desto stärker spürte er einen Druck im Bauch, der sich nach schlechtem Gewissen anfühlte. Wenn es um Frauen ging, stellte sich dieses öfter ein. Er überlegte, was er falsch gemacht hatte. War er zu abweisend gewesen? Das wäre ungerecht gewesen. Hatte sich Hildegard nicht auch auf das Rendezvous gefreut?


  Bestimmt hatte sie zu Hause länger überlegt, was sie anziehen sollte, um für ihn attraktiv zu sein? Hatte sie sich die Blüten extra für ihn ins Haar gesteckt? Möglich. War sie nicht sehr offen und ehrlich gewesen, viel mutiger als er? Hatte sie sich nicht wirklich um ihn bemüht, bis zuletzt?


  Und das, obwohl er alles andere als nett zu ihr gewesen war. Gut, vielleicht war sie nicht verwöhnt, es sollte ja in der Tat schreckliche Männer geben. Dennoch, war es fair gewesen, all ihre Bemühungen einfach vom Tisch zu wischen? War das ein würdiger Abgang für den »sanften Panther«, wie er sich im Netz genannt hatte?


  Der Kommissar wälzte sich aus dem Bett. Erstaunt über sich selbst ging er ins Nebenzimmer, wo der Computer stand. Er fuhr das E-Mail-Programm hoch und fing an zu tippen.


  
    … habe mich gefreut, dich zu treffen. Du hast mich wirklich überrascht.
  


  Das war nicht gelogen.


  
    Für die Blume vor der Tür und deine Nachrichten danke ich dir.
  


  War das gelogen? Er wusste es nicht und hatte auch keine Lust, darüber nachzudenken.


  
    Leider wird mich der neue Fall so in Beschlag nehmen, dass ich keine freie Minute mehr haben werde. Du solltest dich also lieber um einen anderen Kandidaten kümmern, der dich sicher auch eher verdient als ich. Alles Gute! Anton
  


  Das Wort »Kandidaten« gefiel ihm nicht, doch als er es ändern wollte, merkte er, seine rechte Hand hatte den Text schon abgeschickt. Auch gut.


  Er fühlte sich besser. Auch wenn ihm durchaus klar war, wem er es verdankte, dass er sich so unverbindlich aus der Affäre ziehen konnte – einer Leiche in Lederhosen. Als der Bildschirm wieder erloschen war, trank er noch ein Glas Single Malt. Dann ging er ins Bett. Vielleicht würden ihn nach diesem merkwürdigen Tag seltsame Träume heimsuchen. Doch es kamen keine.


  


  Kapitel 4


  Am Sonntag schlief er länger als erwartet. Als er aufwachte, schneite es nicht mehr. Der Himmel war grau, alles andere trübe. Eigentlich konnte man so etwas gar nicht Wetter nennen.


  Seine rechte Hand lag auf seinem nackten Bauch. Dieser fühlte sich durchaus noch flach an. Doch Anton machte sich keine Illusionen. Er wusste, das lag nur daran, dass er auf dem Rücken lag und sich alles gut verteilen konnte. Um diese Vermutung zu überprüfen, legte er sich auf die Seite. Wie erwartet nahm da sein Bauch an Volumen zu. Im Stehen war es leider ebenso. Überraschend war das nicht. Seit er Knieprobleme hatte und deshalb keine Skitouren mehr machen und auch nicht mehr joggen konnte, hatte er nur noch selten Gelegenheit, etwas für Körper und Kondition zu tun.


  Anfangs war das kein Problem, denn wenn er sich nicht anstrengte, merkte er auch nicht, wie anstrengend es geworden war, sich anzustrengen.


  Anton stand auf. Warum er sich in solchen Überlegungen verirrt hatte, wusste er nicht. Als er im Bad vor dem Spiegel stand, fiel es ihm wieder ein. Es war der Bauch. Genauer der Ansatz oder die Möglichkeit eines Bauchs. Doch warum kam er auf das heikle Thema gerade jetzt? Im nächsten Augenblick wusste er es. Hildegard. Das Café. Sein diskreter Versuch, am Tisch den oberen Knopf der Jeans zu öffnen. Da hatte er zum ersten Mal festgestellt, sein Körper war dabei, sich in einer Weise zu verändern, die ihm nicht zustand. Schon gar nicht, wenn Frauen das mitbekamen.


  Nein, Anton war nicht eitel. Das konnte jeder anhand seiner Garderobe überprüfen, von der die meisten Stücke für einen undercover-Einsatz am Bau bei Schwarzarbeitern geeignet waren, auch wenn ein solcher nicht zu den Aufgaben eines Hauptkommissars gehörte.


  Aber allein vor dem Spiegel, so wie jetzt, war die Lage ernst. Das hatte mit Eitelkeit nichts zu tun, eher mit Fairness. Denn diesen ästhetischen Anspruch an sich selbst erwartete er von einer Frau ja auch. Body & Soul sozusagen. Und da die Seele unsichtbar war, blieben die Blicke am Körper hängen. Fazit: Er musste etwas tun. Aber vielleicht nicht sofort.


  Der Kommissar drehte sich um und warf einen Blick auf die schmutzige Wäsche, die vor der Waschmaschine lag. Männer ohne Frauen verwildern, hatte ihn Herbert gewarnt. Durchaus möglich. Hätte sich mit der Waldfee etwas ergeben, hätte er natürlich aufgeräumt. Und geputzt. Unordentlich war Anton nicht, jedenfalls nicht in seinen Augen. Er unterschied nur streng zwischen wichtig und unwichtig.


  Die Lebenszeit eines Menschen war schließlich begrenzt. Wie viele Wochen und Monate man im Laufe seines Lebens im Stau, auf der Toilette oder in Warteschlangen vor den Kassen der Supermärkte verbrachte, hatte er neulich in der Zeitung gelesen. Die genauen Zahlen wusste er nicht mehr, aber sie hatten ihn schockiert. Deshalb die Hierarchie der Notwendigkeiten. Anton putzte nur noch, wenn er vorher seine Brille aufgesetzt hatte, denn ohne diese verblassten Anlass und Motivation auf geheimnisvolle, aber nicht unangenehme Weise.


  Während er seinen Gedanken nachhing, hatte er vergessen, dass in der Leichenhalle ein ermordeter Schwarzer lag, dessen Seele ihn jetzt vielleicht beobachtete. Weil er der einzige Mensch war, der ihr Genugtuung verschaffen konnte. Das würde den Toten zwar nicht wieder lebendig machen, aber es würde Anton dem nie erreichbaren Ziel näher bringen, für das er seinen Beruf gewählt hatte. Wenigstens ein kleines Stück. Einem Ziel, das er in einem Wort zusammenfassen konnte: Gerechtigkeit.


  Er begann sich anzuziehen und wählte eine ältere Cordhose. An der abgeschabten Gürtelmarkierung konnte er erkennen, dass sein Volumen in den letzten Jahren um zwei Löcher zugenommen hatte. Sollte er nicht doch ins Fitnessstudio gehen? Nur einmal, als kritischer Selbstversuch. Allerdings hatte er sich über Kollegen immer lustig gemacht, wenn diese von neuen Trimm-dich-Oasen schwärmten. Schon rein philosophisch konnte er solchen Bemühungen nichts abgewinnen.


  Zielte nicht die ganze technologische Entwicklung des Menschen darauf ab, ihm schwere Arbeiten abzunehmen? Diese wurden zunehmend an Maschinen delegiert. Und jetzt, wo es nichts mehr gab, bei dem man sich anstrengen konnte, zahlten die Leute dafür, sich wieder quälen zu dürfen. War das nicht pervers?


  Würde man einem Schwarzen im Kongo oder einem Indio im Amazonas erzählen, weiße Männer würden viel Geld ausgeben, um schwere Dinge heben zu dürfen, der Mann würde wohl nur den Kopf schütteln. Was auch der Kommissar bei solchen Gesprächen gerne tat.


  Allerdings, manchmal gab ihm das Schicksal einen Wink. In unmittelbarer Nähe seiner Wohnung hatte letzte Woche ein neues Studio eröffnet: The Body Factory. Der plakative Prospekt im Briefkasten war nicht zu übersehen.


  
    Fit for Life! work out / chill out – for body & soul.
  


  
    Bio-Wellness-Bereich, Öko-Sauna, Aroma-Massagen, Anti-Aging-Programm
  


  
    Ayurveda coaching, Power Meditation.
  


  Was man eben so alles braucht, um sich wohlzufühlen. Darunter waren Fotos von sehr schlanken Mädchen an stählernen Maschinen und gut aussehende Typen, die Gewichte stemmten und aussahen, als wären sie Models für exclusive Herrenunterwäsche. Was ein group fitness-Kurs war, konnte sich Anton ja noch vorstellen, aber die Auswahl von 99 Varianten, die dort angeboten wurden, überstieg die Grenzen seiner Fantasie. Das Cardio-Kino auf Plasmaschirmen natürlich auch. Andererseits musste er sich davor hüten, den Anschluss an den Zeitgeist nicht zu verlieren. Was immer das war. Schon rein berufsmäßig. Vielleicht sollte er einfach mal hingehen, inkognito sozusagen.


  Den Gutschein für das »Probetraining« hatte er noch nicht weggeworfen, vielleicht auch das kein Zufall.


  Und jetzt? Es war Sonntag, 10 Uhr 30. Der Kühlschrank war leer. Irgendwohin zum Brunchen? Warum nicht? In die angesagten Cafés kamen viele Frauen, allerdings selten allein. Eher mit emanzipierten Freundinnen, denen sie ihr Leid mit Männern klagen konnten oder mit denen sie einfach so demonstrativ gut drauf waren, dass Anton depressiv wurde. Außerdem waren die nicht seine Altersklasse. Die ging am Sonntag in die Pinakothek und abends ins Theater. Oder zum Konzert in den Herkulessaal. Das war nicht seine Welt. Nicht dass er es nicht versucht hätte. Doch klassische Musik langweilte ihn, da konnte er nichts dafür. Eine Bildungslücke, zu der er stand.


  Gegen Kunst hatte er nichts, solange es keine pompösen alten Gemälde waren und er sie nicht allzu lange betrachten musste. Und nicht zu oft. Insgeheim bewunderte er Künstler sogar, denn anscheinend stiegen dieser aus der auf Leistung und Profit getrimmten Gesellschaft einfach aus. Oder gar nicht erst ein. Die machten da nicht mit, malten, was sie wollten, und ob es Geld brachte oder nicht, war ihnen egal. Jedenfalls sah es so aus.


  Der Kommissar ging ins Wohnzimmer und nahm den Bademantel, die losen Blätter der Zeitung und drei einzelne Socken vom Sofa. Warum Socken immer wieder in der Waschmaschine verschwanden und einer dann als Single übrig blieb, konnte er sich nicht erklären. Inzwischen hatte er eine ganze Schublade voll einzelner Socken, die sich auch bei größter Toleranz nicht kombinieren ließen.


  Er schaltete den Fernseher ein. Er blieb bei einem Sender hängen. Wieder eine der üblichen Expertenrunden. Diesmal waren sich alle schnell einig. Kernenergie war gefährlich. Das hatten sie als Experten ja schon immer gesagt. Sonst war meistens die eine Hälfte der Leute dafür, die andere dagegen. Solche Runden wurden mit Kalkül auf Konfliktpotenzial zusammengesetzt. Das brachte Quote. Wie schlechte Nachrichten oder Katastrophen.


  Er schaltete ab und schob eine CD in die Stereoanlage. Anton liebte Jazz, auf diesem Gebiet kannte er sich aus, wusste aber auch, dass er mit dieser Liebe ziemlich allein war. Petra hatte sie geduldet, doch die meisten Kollegen im Büro wussten nicht einmal, wer Stan Getz war, und Charlie Parker hielten die Jüngeren für den Erfinder des Anoraks.


  Ob Hildegard ein Herz für Jazz gehabt hätte? Dass diese Frage jetzt in seinem Gehirn auftauchte, verunsicherte ihn. Wohl kaum, wahrscheinlich schwärmte sie für Eso-Musik, diese wabernden Klangwolken, die nie aufhören wollten.


  Er drückte auf den Startknopf. Leise begann das Saxofon von Jan Garbarek die ersten Töne zu suchen. Anton lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es würde ein ruhiger Sonntag werden.


  


  Kapitel 5


  Am nächsten Morgen regnete es nicht mehr. Wie immer fuhr der Kommissar mit der U-Bahn ins Büro, und wie immer machte er sich ein Vergnügen daraus, die Titelseiten der Boulevardblätter zu studieren, welche die Menschen neben ihm lasen oder versuchten zu lesen, wenn es voll war. Die Schlagzeilen liebte er besonders.


  Störfälle im sensiblen Organismus des FC Bayern waren immer ein Thema, vor allem die Seelenzustände der Gladiatoren auf dem Platz, hinter dem Platz oder im heiligen Gral des Präsidiums. Und natürlich Gewalt und Sex, wobei dieser den Hang zum Voyeurismus besser bediente. Sex in jeder Variante war immer eine detaillierte Meldung wert. Vor allem wenn ein prominenter Friseur oder Zahnarzt involviert war, die in der Münchner Society stets in ausreichender Zahl zur Verfügung standen.


  Auch Denkversuche oder Bierzeltsprüche regionaler Politiker waren beliebt. Ebenso die Auflistung der endlosen Baustellen, der jährliche Biergartentest, die jährliche Wahl der schönsten Münchnerin und andere Großereignisse. Und natürlich sein Ressort, das Verbrechen. Da München eine relativ friedliche Stadt war, kam Mord in den Schlagzeilen eher selten vor, dann aber umso drastischer.


  An diesem Montag langweilten ihn die Überschriften. Es ging um irgendeine Prinzenhochzeit. Er holte seinen Kalender hervor und ging die Woche nach Terminen durch. Es waren nur zwei. Eine Vorsorgeuntersuchung und eine TÜV-Inspektion bei Peugeot. Gedanklich fügte er noch den unverbindlichen Besuch der Fitness-Oase hinzu.


  Als der Kommissar das Büro betrat, saß Herbert an seinem Schreibtisch und las die Abendzeitung, Sektion Fußball. »Jetzt geht’s dahin«, meinte er vergnügt, als er seinen Chef erblickte. »Womit?«, knurrte Anton, der sich wunderte, warum sein Gegenüber nicht anständig guten Morgen sagen konnte wie andere auch.


  »Mit dem Trainer. Den Saustall schaut sich der Hoeneß nicht mehr lang an.«


  Anton war kein Fußballfan, auch wenn er bei großen Spielen nicht ungern zusah, vor allem wegen der aufgeregten Wichtigkeit, die im Fernsehen dann alle ausstrahlten. Er musterte seinen Kollegen, der weiterhin ungerührt seinen Artikel las. Im Grunde mochte er diesen langen, dürren Kerl, der ihn mit seinem Lockenkopf und den schlaksigen Bewegungen an ein großes Kind erinnerte. Eines, das auch in schwierigen Momenten ganz unbekümmert blieb. Seine Art, die Dinge grundsätzlich ohne Vorurteile zu sehen, war in der Arbeit von Vorteil.


  Außerdem konnte Herbert Knorr, wenn er wollte, einen gerissenen Charme an den Tag legen, der ihm bei Ermittlungen manchmal Türen öffnete, die dem Kommissar verschlossen blieben.


  »Und? Gibt’s auch andere Dinge, die dich interessieren?«, fragte er den Kollegen und wusste, dass darin eine gehörige Portion Ironie lag, denn Herbert interessierte sich sozusagen für alles. Zwar hatte dieser sein Philosophiestudium abgebrochen – angeblich war er lieber mit Menschen als mit deren Gedanken zusammen –, doch er las ständig die abstrusesten Zeitschriften und war in allen möglichen Online-Foren. Dort korrespondierte er mit Leuten aus der ganzen Welt. Fußball war für ihn nur eine Nebensache, die er gerne zu Hauptsache machte, um seinen Chef zu ärgern. Das Gleiche tat er mit seinem ausgeprägten Dialekt, den er jederzeit unterdrücken konnte, wenn es angebracht war. Zum Beispiel bei Verabredungen mit Cyberdamen.


  Daran schien er sich jetzt zu erinnern, denn er sah den Kommissar prüfend an. »Schönheit ist relativ. Und sie vergeht.«


  »Redest du von dir?« Der Kommissar ahnte, worauf Herbert hinauswollte.


  »Die Frau von Sokrates soll auch hässlich gewesen sein.«


  »Wieso – auch?«


  »Ich dachte nur, weil du so schweigsam bist. In Bezug auf die Waldfee.«


  Wie zum Teufel konnte er diesen Namen kennen?


  »Sie hat heute früh hier angerufen. Sie wünscht dir alles Gute.«


  Der Kommissar erschrak, was Herbert nicht entging.


  »Keine Angst. Sie wird sich nicht wieder melden.«


  »Hat sie das auch gesagt?«


  »Nicht direkt.«


  »Wie dann?«


  »Ich hab’s ihr nahegelegt.«


  Er machte eine Pause, damit sein Chef diese Initiative auch würdigen konnte.


  »Ich muss dir doch den Rücken freihalten«, ergänzte er dann. »Ich meine bei der Arbeit.« Der Kommissar warf einen Blick auf den Fußballbericht, den Herbert immer noch zu studieren schien. »Welcher Arbeit?«


  Jetzt erst legte sein Kollege die Zeitung weg. »Ich war schon beim Pathologen. Der kam heute früher, weil er wieder Streit zu Hause hatte.«


  Der Kommissar, der versuchte, sich vom Privatleben der Kollegen fernzuhalten, schwieg und sah zum Fenster hinaus. Eben hatte sich eine Krähe auf den kahlen Baum gesetzt.


  »Und?«


  »Es gibt da ein paar Merkwürdigkeiten.«


  Der Kommissar drehte sich um.


  »Du meinst abgesehen von der Lederhose?«


  »Genau. Er hat nämlich eine Wunde am Rücken. Und keine Fingerabdrücke.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass man die Haut seiner Fingerkuppen weggeätzt hat, damit keine Abdrücke mehr sichtbar sind.«


  Das waren keine guten Nachrichten. Wer sich solche Mühe machte, war ein Profi. Nun würde es schwer werden, den Toten zu identifizieren. Die Leiche war in einem Zustand gewesen, dass ein Foto von dem Toten nicht unbedingt weiterhelfen würde. Mit der wirklichen Person hatte das wenig zu tun.


  »Und die Zähne?«


  »Den Gebissabdruck hab ich. Aber ob wir ihn damit identifizieren können, ist fraglich. Wenn er hier nicht beim Zahnarzt war, hilft uns das kaum. Wer weiß, wo der herkommt.«


  »Stimmt. Afrika ist groß«, murmelte der Kommissar und wusste im gleichen Moment, dass das keine besonders scharfsinnige Bemerkung gewesen war.


  »Amerika auch.« Herbert öffnete das Fenster und starrte hinaus, als stünde gegenüber die Freiheitsstatue. Natürlich, der Mann konnte genauso gut Amerikaner sein. Der Kommissar ärgerte sich, dass er darauf nicht selbst gekommen war.


  Er ging zur Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift Cappuccino.


  Oder Franzose. Als Anton mit seiner Frau einmal in Paris war, waren sie in der Metro an der verkehrten Haltestelle ausgestiegen und in einem Viertel gelandet, in dem anscheinend nur Afrikaner lebten. Sie hatten dort keinen einzigen Weißen gesehen.


  »Das lässt uns viele Optionen«, sagte er leise. »Zu viele.« Erst jetzt bemerkte er, dass kein Kaffee aus der Maschine kam, sondern oben eine rote Lampe blinkte. Keine Milch. Verständlich, es war Montag.


  Der Kommissar ging zurück an den Schreibtisch. »Todesursache?«


  »Wasser in der Lunge. Vielleicht hat er noch gelebt. Aber mitbekommen hat er nicht mehr viel. Er müsste wegen des Schlags auf den Hinterkopf bewusstlos gewesen sein.«


  »Wann?«


  »Vor etwa zehn Tagen.«


  Einen Augenblick war Stille. Nur die Kaffeemaschine tropfte monoton vor sich hin.


  Der Kommissar registrierte, dass das Telefon bisher noch nicht geläutet hatte. In Kriminalfilmen läutet es immer, wenn die Beamten das Zimmer betreten oder nicht mehr weiterwissen. Diesen Gefallen tat ihm das Schicksal nie.


  »Der Pressebericht?«


  »Ist bis Mittag fertig.«


  Damit wären dann auch die Schlagzeilen für die U-Bahn-Fahrt morgen früh geklärt.


  »Hier sind die Fotos. Aber du solltest selbst mit Claussen sprechen.« Herbert holte einen Stoß Aufnahmen aus einem Umschlag und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Der Kommissar beugte sich vor.


  Die Nahaufnahme der nackten Leiche zeigte eine deutliche Narbe am Rücken.


  »Was ist das?«


  »Eine frische Operationswunde.«


  Also keine normale Verletzung. Ungewöhnlich.


  »Was wurde operiert?«


  »Die Niere.«


  Das würde ihm der Pathologe noch genauer erklären.


  »Papiere, Schlüssel?«


  »Keine. Aber das.«


  Herbert schob ihm eine durchsichtige Folie hin, in dem die Quittung einer Tankstelle steckte. Der Name war verblichen, aber ein Wort konnte man gerade noch lesen: Innsbruck. Lebte der Mann in Österreich? Dann hätte man ihn problemlos hierherschaffen können. Doch wozu? Seen gab es dort auch.


  Der Kommissar suchte aus den Fotos eines aus, auf dem das Gesicht des Toten einigermaßen erkenntlich war. »Das geben wir an die Presse. Vielleicht bringt es doch was.«


  Herbert nickte. Er steckte die restlichen Bilder wieder in den Umschlag, bemerkte aber, dass er eines vergessen hatte. »Da ist noch was.«


  Er schob dem Kommissar ein einzelnes Foto herüber. Es zeigte die linke Hand des Toten. An einem der Finger war ein schmaler Ring, eine Art Verlobungsring oder Ehering.


  »Warum liegt der nicht hier?«


  »Ging nicht mehr ab. Die Hand war zu aufgequollen.«


  Der Kommissar blickte zum Fenster hinaus. Die Krähe, die er vorher gesehen hatte, war weg.


  Den Gang in die Leichenhalle hätte er sich gerne erspart. Der Geruch von Ammoniak ging ihm auf den Magen. Er konnte nicht verstehen, wie Dr. Claussen es ein Leben lang an diesem Ort ausgehalten hatte. Zwar faszinierte ihn die sachlich effiziente Art, mit der dieser kurz vor der Pension stehende Pathologe mit Leichenteilen hantierte, andererseits irritierte ihn der Ort an sich. Kaltes Licht, ein leerer, kalter Raum, in dem Schritte hallten und Worte an kahlen Kacheln abzuprallen schienen.


  In der Mitte dann ein nackter Körper, serviert wie auf einem Tablett. Nichts erinnerte mehr an das Leben, das dieser Mann geführt hatte, nichts an die Ängste, Freuden und Leiden, die er durchgemacht hatte. Hier lag nur noch der Rest eines Menschen, den man nach der Obduktion wieder notdürftig zusammengenäht hatte.


  Eine Leiche war ein Haufen totes Gewebe, in dem die chemischen Auflösungsprozesse kurzfristig gestoppt wurden. Zwar war dieser Tote der erste Schwarze, den der Kommissar in diesem Zustand sah, doch es machte keinen Unterschied. Heute war der Anblick sogar noch unerträglicher, denn die Leiche war lange im Wasser gelegen. Der Kommissar trat näher, auch wenn er sich dazu überwinden musste. Herbert hatte recht gehabt, den Ring konnte man nicht mehr abziehen.


  »Ihr habt doch die Fotos. Hast’ doch noch Fragen?«, murmelte Claussen, der müde aussah. Der Kommissar nahm eine Hand des Toten und sah sich den Daumen und den Zeigefinger an. Die Haut war verschrumpelt.


  »Feuer oder Säure?«


  »Feuer.«


  »Wie war das mit der Niere?«


  »Man hat ihm eine der beiden entfernt. Etwa eine Woche vor seinem Tod.«


  »Vielleicht hatte er Krebs?«


  Der Pathologe sah den Kommissar verwundert an.


  »In dem Alter? Wohl kaum.«


  Stimmt, der Mann war höchstens dreißig.


  »Organentnahme?«


  »Könnte gut sein. So ein Teil ist ja was wert heutzutage.«


  »In einer Klinik?«


  »Sieht so aus. Professionelle Arbeit. Sauberer Schnitt. Später allerdings leicht entzündet.«


  »Ist das normal?«


  »Nein. Hätte man behandeln können, hat man aber nicht.«


  Der Kommissar überlegte einen Augenblick. Man hatte den Mann also nicht ermordet, um ihm die Niere zu entnehmen. Warum aber tötet man einen Menschen, der frisch operiert war? Man hatte ja das Organ bereits, das man wollte. Das gab alles keinen Sinn. Er zeigte auf den Ring an der Hand des Toten.


  »Den brauch ich.«


  »Dann muss ich den Finger abtrennen.«


  »Nicht zu ändern.«


  Der Kommissar war froh, dass er bald wieder gehen konnte.


  »Ich schicke ihn dir«, sagte der Pathologe, dessen blasses Gesicht heute noch trauriger aussah als sonst.


  »Aber nur den Ring, nicht den Finger«, betonte der Kommissar. Dann legte er dem Arzt die Hand auf die Schulter, eine Geste, die ihn selbst überraschte.


  »Dann alles Gute noch!«


  Dr. Claussen schwieg einen Moment, als müsse er über diese Worte erst nachdenken. »Wozu?«


  Anton, der schon auf dem Weg zur Tür war, blieb noch einmal stehen.


  »Bald hast du’s doch geschafft. Keine Leichen mehr, kein Gestank, keine lästigen Fragen von uns. Freust du dich denn nicht?«


  Der Blick des Pathologen wanderte zu der Neonröhre an der Decke hoch, deren Licht in unregelmäßigen Abständen flackerte.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich einsam sein.«


  »Ohne Leichen?«


  Der Kommissar kam noch einmal zurück und sah den kleinen Mann freundlich an, der heute älter wirkte, als er war.


  »Weißt du, was einige dieser Leute vielleicht gedacht haben, in den letzten Momenten, als sie noch am Leben waren?«


  Der Pathologe antwortete nicht.


  »Wenn ich aus dieser Situation jemals wieder rauskomme, schmeiß ich alles hin und fange noch einmal von vorne an.«


  Der Kommissar machte eine Pause und warf einen letzten Blick auf den Toten.


  »Zu spät. Sie hatten keine Gelegenheit mehr. Der da auch nicht.«


  Der Pathologe öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schwieg dann aber.


  Der Kommissar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du aber hast sie.«


  Nach diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür. Dabei fragte er sich, ob er den letzten Satz zu Claussen oder zu sich selbst gesagt hatte.


  Kurze Zeit später ging er mit Herbert in die Kantine. Allein mied er diesen Ort. Die plumpe Vertraulichkeit, die sich unter dem Zwang der Mittagspause unter den Kollegen schnell herstellte, war ihm zuwider. Sie hatte etwas Verkrampftes, weil man Hierarchien nie ganz ignorieren konnte. Dann das ständige »Mahlzeit«, das einem jeder ins Gesicht warf. Eine stumpfsinnige Floskel, die den ohnehin schlichten Ort noch trostloser machte.


  Das Essen war so schlecht nicht, aber schon die Tatsache, dass man sich anstellen musste, war ihm jedes Mal zuwider.


  Wie ein Bittsteller musste man seinen Teller hinhalten, auf den dann jemand teilnahmslos einen Löffel Bohneneintopf mit Einlage, Spaghetti Bolognese oder eine Gabel, mal mit einem Schnitzel nach Wiener Art, mal mit einem Holzfällersteak, fallen ließ. Außer man ging gleich an die Salatbar, wo es Grünes und Rohkost in Selbstbedienung gab.


  Natürlich war es in allen großen Betrieben ähnlich, aber das half nichts. Anton fühlte sich unwohl. Nur wenn er mit Herbert hinging, hielt er es aus. Meist verhinderte die Anwesenheit des Kollegen, dass sich jemand zu ihnen setzte. Zusammen verbreiteten sie den Anschein, in wichtige dienstliche Angelegenheiten verwickelt zu sein.


  Das lag auch daran, dass sie sehr leise sprachen. Dies wiederum kam nicht von ungefähr, denn gerne berichtete Herbert von seiner jeweils letzten Charmeoffensive. War diese erfolgreich gewesen, schilderte er detailliert die erotischen Kunstgriffe, die sich beim zwanglosen Beischlaf sozusagen ganz von selbst ergaben. Ein so komplexes Paarungsverhalten konnte der Kommissar nicht nachvollziehen. Er war etwas direkter auf diesem Gebiet. Komplizierte Vorspeisen waren nicht seine Art, wenn er hungrig war, wollte er essen. Damit war er bisher nicht schlecht gefahren. Außer dass er seine Frau verloren hatte.


  Aber nicht deshalb.


  »Warum zieht ein Schwarzer im Winter eine Lederhose an?«, fragte der Kommissar.


  »Vielleicht hat er in der Schwulenszene gejobbt«, meinte Herbert.


  Jetzt hob der Kommissar den Kopf.


  »An welche Art von Tätigkeit denkst du?«


  »Na ja, so ein Striptease auf der Bühne. Lederhosen haben doch ein großes Hosentürl, und das kann da ganz praktisch sein.«


  Der Kommissar brauchte eine Sekunde, um diesen Vorgang bildlich nachzuvollziehen.


  »Schwarze Haut kommt in diesen Kreisen immer gut«, fuhr Herbert fort, als würde er über das Marketing einer Duftlinie sprechen.


  »Du scheinst dich ja auszukennen.«


  »Ich nicht, aber mein Nachbar. Man muss sich ja informieren als Polizist.«


  Eine Weile sagten sie nichts.


  »Wir könnten ja mal recherchieren«, meinte Herbert schließlich.


  »In Schwulenkneipen?«


  »Wenn’s sein muss.«


  Dazu hatte der Kommissar wenig Lust. Andererseits, sein Kollege hatte nicht unrecht. Doch vielleicht würden sie ja rechtzeitig Informationen bekommen, die einen solchen Einsatz erübrigten. Ein paar Minuten aßen sie schweigend.


  »Du warst bei der Waldfee wahrscheinlich wieder zu diskret«, sagte Herbert nach einer Weile.


  »Kein Wort mehr zu diesem Thema«, knurrte der Kommissar, während er lustlos vor sich hinkaute. »Weißt du, ich glaube, ich werde langsam zu alt für solche Gespräche«, fügte er hinzu.


  »Alter ist eine Zahl im Pass. Existiert im Leben nicht«, murmelte sein Kollege. »Weißt du, wann du wirklich alt bist?«


  Herbert sah sein Gegenüber erwartungsvoll an, doch es kam keine Antwort. Dann beugte er sich vor und flüsterte.


  »Wenn du beim Cunnilingus das Gebiss verlierst.«


  Bevor der Kommissar sich diese Situation genauer vorstellen konnte, tauchte hinter seinem Kollegen eine korpulente Frau auf. Paula Hase, die Sekretärin vom Betrugsdezernat. Es war nicht auszuschließen, dass sie die letzte Bemerkung noch mitbekommen hatte.


  »Mahlzeit«, sagte sie laut und deutlich.


  Pause, routiniertes Lächeln.


  »Ist bei euch noch was frei? Zwei Männer allein, das geht doch nicht.«


  Der Kommissar nickte zustimmend. Was blieb ihm auch anders übrig?


  Deshalb hasste er Kantinen.


  Nach dem Essen gingen sie ein Paar Schritte spazieren. Der Weg zwischen Ettstraße und Theatinerkirche war ihre Standardstrecke, wobei sich der Kommissar manchmal dazu überreden ließ, im Tambosi oder im Literaturhaus noch einen Café zu trinken. Vor allem wenn da Frauen saßen, die Herbert inspirierten oder von denen er meinte, er würde sie inspirieren. Was bisher allerdings noch nicht vorgekommen war. Letztlich war es eine Art running gag zwischen ihnen, bei dem Anton gutmütig mitspielte, weil er den oft drögen Arbeitstag auflockerte. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich dann, als hätte er einen anderen Beruf. Schriftsteller zum Beispiel.


  Da könnte er seiner Fantasie, die meist in Sachzwängen steckte und sich im mühsamen Zusammensetzen von Puzzleteilen erschöpfte, freien Lauf lassen. Wäre er dazu imstande? Wer immer nur analysiert, was andere getan haben, ist vielleicht nicht mehr fähig, selbst etwas zu tun. Etwas Kreatives. Obwohl der Kommissar die Lösung eines komplizierten Falls durchaus als kreativen Akt ansah.


  Es fing wieder an zu regnen. Also würden sie heute nicht draußen sitzen können, was in München viele taten, sobald das Thermometer über null zeigte und Decken zur Verfügung standen. Umso besser, so konnten sie sich in Ruhe auf ihren Fall konzentrieren. Sie hatten einen Toten, den sie nicht identifizieren konnten, von dem sie nicht einmal wussten, woher er kam. Die Information über die Organentnahme war zwar wichtig, würde ihnen aber vorläufig nicht viel helfen. Sie konnten nicht einmal feststellen, ob er im Ausland operiert und nachträglich nach Deutschland geschafft worden war oder ob man ihn hier operiert und dann getötet hatte.


  Gemeinsam überlegten sie, was zu tun war. Befragung von Krankenhäusern anhand des Fotos. War er hier Patient gewesen? Auflistung der Transplantations-Chirurgen in Bayern. Dann Einwohnermeldeamt, Passregistratur und andere Stellen, an denen ein Fotoabgleich möglich war. Kooperation mit den Kollegen in Österreich, besonders Innsbruck. Besuch der Tankstelle dort. Vielleicht eine Suchmeldung im Fernsehen.


  Dann der See. Wer hatte Boote, welche waren im Winter einsatzbereit? Mögliche Augenzeugen. Wer wohnte direkt am See, wer hatte vor etwa zehn Tagen auf dem Wasser ein Boot gesehen? Im Winter musste das doch auffallen.


  »Vielleicht war er Musiker. Spielte Volksmusik, Tuba, oder so was«, sagte Herbert unvermittelt.


  »Als Schwarzer?«


  Herbert sah aus, als würde er diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung ziehen.


  »Warum nicht? Im Hofbräuhaus haben die oft keinen einzigen Deutschen in der Band, einen Bayern schon gar nicht. Alles Ausländer«.


  Der Kommissar war erstaunt, galt dieser Ort doch bei Touristen aus aller Welt immer noch als Hochburg bayerischer Tradition. Und den Biergarten im ruhigen Innenhof mochte er auch.


  »Wegen der Kohle. Es sparen doch heute alle«, fuhr Herbert fort. »Es gab in Schwabing doch auch mal diesen Japaner, der sogar ins Fernsehen kam, weil er jodeln konnte. Der ist doch auch immer in kurzen Lederhosen herumgelaufen.«


  »Im Winter?«, fragte der Kommissar. Er bekam keine Antwort.


  Vor der Theatinerkirche saß ein Bettler. Herbert gab ihm einen Euro.


  »Der hat einen idealen Standort hier«, sagte der Kommissar. »Gehört bestimmt zur rumänischen Mafia.«


  »Ist trotzdem ein Scheißjob.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander. Dann blieb Herbert plötzlich stehen.


  »Vielleicht haben wir das Wichtigste vergessen.«


  Der Kommissar hob den Blick.


  »Und das wäre?«


  »Die Asylantenheime.«


  Keine dumme Idee. Sogar eine sehr gute. Asylanten waren ein leichtes Opfer. Die würden vielleicht in diesen ominösen Kneipen jobben, sicher auch als Go-go-Boy, wenn es Geld dafür gab.


  Doch warum sollte man einen Menschen ermorden, der nichts hatte und niemanden kannte?


  Zügig gingen sie weiter.


  


  Kapitel 6


  Als sie zurückkamen, lag auf dem Schreibtisch des Kommissars der Ring aus der Pathologie. Er holte ihn aus der Plastiktüte und sah ihn genauer an. Ein billiges Teil, wie man ihn in jedem Kaufhaus fand. Er trat ans Fenster und hielt ihn ins Licht.


  Auf der Innenseite waren zwei Buchstaben eingraviert: R & A.


  Damit hatte er einen ersten Anhaltspunkt. Mit einem dieser beiden Buchstaben begann der Vorname des Opfers. Viel war das nicht, aber bei jeder Ermittlung gab es einen ersten Schritt. Dieser könnte ihm helfen, die Identität des Toten festzustellen. Aber sie würde ihn nicht auf die Spur des Mörders führen.


  Er rief Herbert an. Dieser war unterwegs, um die Krankenhäuser zu überprüfen, zwei weitere Kollegen hatten die anderen Aufgaben übernommen, die sie besprochen hatten. Anton war froh, die mühsamen und langwierigen Ermittlungen vor Ort nicht mehr selbst durchführen zu müssen. So hatte er den Kopf frei und der Fall konnte in ihm arbeiten. Das klang so, als müsse er nichts tun, und alles klärte sich von selbst. Leider war das ein Trugschluss.


  Nach langem Klingeln meldete sich Herbert endlich: »Ja?«


  Der Kommissar verstand nicht, warum Leute, die jünger waren als er, sich nicht mit ihrem Namen melden konnten.


  Andererseits hatte er längst akzeptiert, dass man diese Generationen in vielen Dingen nicht verstehen konnte. Und das war gut so, denn er hatte seine Eltern auch nicht verstanden.


  »Weißt du, wo die Neue steckt?«


  »Kenn ich noch nicht. Soll aber unten bei der Sitte sei.«


  »Und wie hieß sie gleich wieder?«


  »Muschi.«


  Der Kommissar stöhnte. Irgendwann würde man Herbert wegen sexueller Belästigung zum Personalchef zitieren.


  »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«, murmelte er ungehalten.


  »Ihr Name ist Veronika Muschner.«


  »Danke.«


  Anton legte auf und wählte eine andere Nummer. Die Neue kam frisch von der Bereitschaftspolizei, wo sie ihre Ausbildung beendet hatte. Jetzt durchlief sie ein paar Wochen alle Abteilungen, das hieß, jeder Referatsleiter konnte sie einsetzen, wenn er Bedarf hatte. Es klingelte, dann hob jemand ab.


  »Hallo, Robert. Diese Frau Muschner, braucht ihr die noch?«


  »Nein, die bleibt nur bei uns, weil wir so nett sind.«


  »Wie ist sie?«


  »Zu schön.«


  Der Kommissar kam ins Stocken. Er kannte die Frau nicht, denn als sie den Kollegen vorgestellt wurde, war er krank gewesen.


  »Und sonst?«


  »Die wird noch.«


  »Könnt ihr sie mal hochschicken?«


  »Klar.«


  »Danke.«


  Er legte auf. Das konnte ja heiter werden. Herbert und eine attraktive Kollegin. Und er? An sich hatte er gar nicht gedacht. Als wäre er immun gegen Versuchungen. Im Dienst war er das tatsächlich. Aber manchmal fragte er sich, ob sich das nicht schon auf sein ganzes Leben bezog.


  Kurz darauf klopfte es. Anton ging zur Tür und öffnete.


  »Kommen Sie doch einfach rein«, wollte er sagen. Doch er sagte nichts. Vor ihm stand eine schlanke Frau mit langen rötlichen Haaren, die wilde Locken warfen. Sie trug eine hautenge Jeans und einen schwarzen Pulli, der ihre Brüste unübersehbar zu Geltung brachte. Die Kollegin war noch sehr jung.


  Und sie roch nach Lavendel. Das gefiel dem Kommissar. Es erinnerte ihn an einen Urlaub in Südfrankreich, wo seine Frau unbedingt nach Grasse fahren wollte, um den Ort zu sehen, in dem Das Parfüm entstanden war, damals ihr Lieblingsroman.


  »Guten Tag. Ich bin Veronika Muschner.«


  Sie lächelte verlegen, die Pause, in der er sie angestarrt hatte, war eindeutig zu lange gewesen. Der Kommissar reichte ihr die Hand.


  »Biersack.«


  Isoliert klang sein Name ziemlich lächerlich. Daran hatte er sich zwar längst gewöhnt, doch heute störte es ihn.


  »Kommen Sie doch einfach rein«, sagte er, doch es klang nicht so cool, wie es hätte klingen sollen. Sie gingen ins Büro.


  »Setzen Sie sich.« Sie setzte sich.


  »Sie wissen, dies ist die Mordkommission?«


  »Steht ja an der Tür.«


  Da hatte sie recht.


  »Außerdem gab es ja das briefing.«


  Stimmt. Wieder eines dieser überflüssigen Modeworte, die ihm auf die Nerven gingen. »Wir haben einen neuen Fall. Eine Leiche im See. Bisher wissen wir nichts, wir fangen gerade an.«


  Veronika hörte schweigend zu. Sie war tatsächlich verdammt hübsch. Obwohl sie nicht klein war, wirkte sie so zerbrechlich, dass Anton fast schon väterliche Gefühle in sich hochkommen sah. Besser solche als andere. Er spürte, dass er wieder etwas sagen musste, und griff nach einem Aktenordner.


  »Hier der Bericht.«


  Dann öffnete er eine Schublade und reichte ihr den Umschlag mit den Bildern vom Tatort.


  »Und das sind die Fotos. Aber die bleiben hier, klar?«


  Sie nickte und sah ihn lächelnd an.


  »Ich auch?«


  Für einen Moment brachte ihn die Frage aus dem Konzept


  »Nein.«


  Sie sollte am besten gleich losgehen und anfangen. Doch gleich war nicht sofort.


  »Das heißt ja, wir brauchen etwas Unterstützung.«


  »Gerne. Dafür bin ich doch da.«


  Aufmerksam wie eine Studentin saß sie auf ihrem Stuhl, den braunen Umschlag und das Protokoll hatte sie auf die Knie gelegt. Dennoch, irgendetwas an ihr war sperrig, dachte Anton. Etwas störte den verführerischen Charme, den sie ausstrahlte. Er wusste nicht, was es war, aber dass es so war, erleichterte ihn.


  »Freut mich«, sagte er, jetzt deutlich entspannter. »Fühlen Sie sich hier wie zu Hause. Auch wenn es da sicher gemütlicher ist.«


  Sie lehnte sich etwas zurück und streckte die Füße aus. Jetzt wusste Anton, was es war. Sie trug Cowboystiefel. Die passten nun gar nicht zu ihrer sanften, sinnlichen Ausstrahlung. Er griff nach der Plastiktüte mit dem Ring.


  »Bisher ist dies das Einzige, was wir haben. Er steckte an einem Finger der Leiche. Innen ist eine Gravur.«


  Er reichte ihr die Tüte. Sie nahm den Ring heraus und sah ihn an.


  »A und R. – Anton und Renate?« Ihr Blick verriet keine Ironie. Als hätte sie seine Irritation gespürt, fügte Veronika schnell hinzu: »Adam und Rosemarie?«


  Der Kommissar setzte sich wieder. »Oder umgekehrt.«


  Sie überlegte, aber nur eine Sekunde.


  »Annabelle und Richard? Amelie und Robert?«


  Eins war klar, begriffsstutzig war sie nicht.


  »Der Tote ist ein Schwarzer«, klärte er sie auf.


  Sie runzelte die Stirn. »Ein Afrikaner?«


  »Schwarze gibt es auch in anderen Ländern«, sagte Anton und kam sich etwas gönnerhaft dabei vor. Veronika überlegte einen Augenblick.


  »Und jetzt wollen Sie, dass ich in die Kaufhäuser gehe und frage, ob sich jemand an die Person erinnert, die diesen Ring gravieren ließ?«


  Der Kommissar war beeindruckt, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Genau das wollte ich Ihnen vorschlagen.«


  »Ok, kein Problem.« Sie stand auf. »Jetzt gleich?«


  »Wenn Sie sich den Bericht durchgesehen haben.« Er zeigte auf den Schreibtisch von Herbert. »Setzen Sie sich dahin. Der Kollege ist unterwegs.«


  Veronika stand auf, blieb aber noch einen Augenblick stehen.


  »Bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch«, begann sie und war zum ersten Mal etwas unsicher.


  »Was?«, fragte der Kommissar.


  Sie schien einen Moment zu zögern, fuhr dann aber entschlossen fort.


  »Ich habe einen festen Freund. Er ist beim Fernsehen. Vielleicht werden wir heiraten.«


  Warum sagte sie das jetzt? Der Kommissar wusste nicht, was er sagen sollte, es war ja keine Frage.


  »Schön für Sie«, murmelte er schließlich und wollte sich über seine Akten beugen. Doch diese hatte Veronika.


  »Danke«, sagte sie und setzte sich an den Schreibtisch gegenüber.


  »Lassen Sie sich Zeit. Ich muss noch einmal in die Pathologie.«


  Der Kommissar ging zur Tür. »Sie kommen zurecht?«


  »Klar«.


  Sie studierte die anzüglichen Kringel, die Herbert auf seine Schreibunterlage gemalt hatte. »Dann bis später.«


  Er ging hinaus.


  Als der Kommissar im Gang stand, wusste er nicht mehr, was er hier wollte. Und in der Pathologie hatte er nichts mehr verloren. Irritiert fragte er sich, warum er gelogen hatte.


  Minuten später saß er in der leeren Kantine und trank einen Kaffee, der ihm wie immer nicht schmeckte. Gerne hätte er gewusst, ob Veronika die deutliche Ansage, die sie eben in den Raum gestellt hatte, nur bei ihm vorgebracht hatte oder ob sie das in jeder Abteilung gleich von Anfang an klarstellte. Im Grunde keine schlechte Idee. Anscheinend hatte sie in Anton nicht nur den Chef, sondern auch den Mann gesehen. Trotz der Fielmann-Brille. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.


  Vielleicht war es ein Indiz dafür, dass sich seine allzu lange Enthaltsamkeit in winzigen Details äußerte, die er selbst gar nicht mitbekam. War sein Blick zu aufdringlich gewesen? Welchen Eindruck hatte er auf sie gemacht?


  Er beschloss, morgen einen Pullover anzuziehen. Dieser würde den Bauchansatz über dem Gürtel diskret verdecken.


  Als er zurück ins Büro kam, war sie weg. Nur ein Hauch von Lavendel hing noch über dem Platz, an dem sie gesessen hatte.


  Er setzte sich an den Computer und klickte sich in Google Earth ein. Virtuell flog er die Uferlinie des Sees entlang, früher hätte er dafür einen Hubschrauber gebraucht. Es gab weniger frei zugängliche Stellen, als er vermutet hatte. Allerdings war unwahrscheinlich, dass jemand im Winter nachts mit einer Leiche in den See hinauswatete, um sie zu entsorgen. Das Boot mit einem Anhänger zum See zu fahren, wäre zu umständlich und zu auffällig gewesen, jedenfalls im Januar.


  Also hatten die Täter ein bereits vorhandenes Boot benutzt. Aber welches?


  Als er sich die Ufer auf beiden Seiten genauer ansah, fiel ihm auf, wie viele Bootshütten es gab. Zwar waren einige nicht mehr in Betrieb und wurden im Sommer an Feriengäste vermietet, aber es blieben noch genügend übrig, in denen Boote gelagert wurden. Und dann gab es natürlich die vielen kleinen Häfen und die teuren Marinas in Bernried und Starnberg.


  Er griff zum Telefon, legte den Hörer aber wieder beiseite. Um die Identität des Toten festzustellen, hatten sie nur ein blasses Foto.


  Und den Anfangsbuchstaben seines Vornamens. Aber auch da gab es zwei Varianten, war es der erste oder der zweite Buchstabe auf dem Ring?


  Doch etwas mussten sie zuerst klären: Kam der Mann aus Afrika oder Amerika oder vielleicht aus einem ganz anderen Land? Von dieser Information hing alles andere ab. War er ein Jazzmusiker aus Chicago, ein Geschäftsmann aus Paris oder ein radikaler Islamist aus Nigeria? Ein Politiker aus Liberia, der untertauchen wollte? Vielleicht war die Nierenoperation ja medizinisch notwendig gewesen.


  Das konnten sie schnell herausfinden, falls der Mann in Deutschland operiert worden war. In jedem dieser Fälle wäre das Netz, das sie auswerfen müssten, ein völlig anderes. Aber noch wussten sie nichts, und ein Netz gab es auch nicht.


  Da er dennoch etwas tun musste, griff er jetzt wieder nach dem Telefon.


  


  Kapitel 7


  Um 18 Uhr 30 fuhr er endlich nach Hause. Wie immer bekam er in der U-Bahn keinen Platz. Er war müde, das endlose Telefonieren hatte ihn erschöpft, zumal man bei vielen Nummern mehrmals anrufen musste. Entweder es war besetzt, oder man redete mit einem Anrufbeantworter. Immerhin, vom Landratsamt in Starnberg hatte er einiges erfahren. Am See gab es etwa 1700 Segelboote, 250 Motorboote und über 900 Elektroboote. Beim Wasserwirtschaftsamt teilte man ihm mit, dass es 35 Berufsfischer gab, davon hatte jeder einen Außenborder, um die Netze zu kontrollieren. Allerdings war jetzt für die Renken noch Schonzeit. Auch die Schleppfischerei für Hechte war noch verboten, so dass in letzter Zeit wohl kaum Boote in den See hinausgefahren waren, zumal das Wetter in den letzten Wochen alles andere als einladend gewesen war.


  Motorboote waren laut und würden auffallen. Aber es gab auch Elektroboote. In der Nähe der Rambecker Werft bei Starnberg konnte man elegante, schnelle Mahagonijachten mieten. Besitzer der am Wasser gelegenen Häuser hatten oft kleinere Boote, die mit Autobatterien liefen. Also geräuschlos. Außerdem hatte jedes größere Segelschiff einen »Flautenschieber«.


  Dieses Wort, das er bisher nicht gekannt hatte, gefiel ihm, es erinnerte ihn an kleine Gauner in alten, italienischen Schwarz-Weiß-Filmen. Schieber waren eher sympathisch, keine harten Typen. Vielleicht gab es sie deshalb nicht mehr.


  Auch Hilfsmotoren waren sehr leise. Im Grunde konnte also jeder, der so ein Boot hatte, nachts unbemerkt auf dem See herumfahren, wenn er keine Segel setzte. Allerdings lagen im Winter viele Schiffe nicht mehr in der Marina, sondern im Trockendock oder wurden auf Wiesen eingelagert.


  Die verbliebenen Boote und ihre Besitzer ausfindig zu machen, müsste möglich sein. Eine passende Aufgabe für Veronika. Die konnte dann auch gleich das Ufer abfahren, um zu kontrollieren, wo die kleinen Nussschalen lagen, mit denen Bootsbesitzer zu den Schiffen hinausruderten, die an Bojen verankert waren.


  Auch das war eine Möglichkeit. Und Ruderboote natürlich. Da würde das Mädchen einiges zu tun haben.


  Die U-Bahn fuhr fast lautlos. Der Kommissar stand zwischen einer dicken Frau, die schwitzte, und einem dünnen Mann, der hustete. Als er den Kopf wegdrehte, um nicht ständig Bazillen einzuatmen, starrte er in das Gesicht eines Mannes, der einen verwilderten Bart trug. Vielleicht kam er aus dem Kaukasus. Doch die Augen unter der Brille sahen so traurig aus, dass er vielleicht doch nur ein Langzeitarbeitsloser aus Sendling war.


  Eine Dame mit riesigen Einkaufstüten erhob sich und ging zur Tür. Der Kommissar nahm ihren Platz ein. Nun konnte er wieder in Ruhe seinen Gedanken nachgehen. Erstaunlich, was er heute Nachmittag so alles erfahren hatte über einen See, den er bisher nur vom Baden kannte. Er wusste allerdings, dass es hier schon mehrere Todesfälle gegeben hatte und zahlreiche Vermisste. Erst kürzlich im Herbst wieder. Zwei ältere Herren hatten auf dem Steg des Tutzinger Nordbads kräftig getrunken, Bier, Wein und mehrere Obstler. Dann waren sie auf ihr Segelboot gestiegen, das sie ein paar Meter weiter angebunden hatten, und fuhren los. Mitten in der Nacht, bei kräftigem Wind. Man sah sie nie wieder.


  Auch ihre Leichen wurden nicht gefunden, trotz der aufwendigen Suchaktion.


  An manchen Stellen war der See über hundert Meter tief. So gesehen war es tatsächlich ein erstaunlicher Zufall, dass die Taucher die Leiche des Schwarzen überhaupt entdeckt hatten. Im Winter!


  Schon damals hatte er sich nach der Strömung des Sees erkundigt, die, wie bei allen größeren Wasserflächen, vom Wind bestimmt wurde. Doch die Information hatte nichts gebracht, sie würde auch diesmal nichts bringen. Da sie den genauen Todeszeitpunkt nicht kannten, machte es wenig Sinn, die Windrichtung zu rekonstruieren.


  Der Kommissar ging zur Tür. Die Haltestelle, an der er aussteigen musste, näherte sich. Als er auf der Rolltreppe stand, wurde ihm wieder bewusst, was ihn nie wirklich losgelassen hatte. In all seinen Überlegungen gab es eine Frage, die im Hintergrund immer präsent war: Warum zieht jemand im Winter kurze Lederhosen an?


  Auf dem Weg nach Hause schneite es wieder. Allerdings nur lockere Flockenwirbel, die bald wieder weg sein würden. Anton überlegte, was er zum Fitness anziehen sollte. Er hatte nur seine alten Jogginghosen, die ausgeleiert waren und ihm, seit er den Bauchansatz hatte, immer wieder von der Hüfte rutschten. Als Oberteil würde ein altes T-Shirt genügen. Nach einer Weile bemerkte er, dass er stehen geblieben war. Vor einem Brillengeschäft. Eigenartig. Weil er nun schon einmal dastand, sah er sich die Modelle im Schaufenster auch an.


  Die meisten waren Sonnenbrillen. Seit diese nicht mehr zum Schutz der Augen dienten, sondern Lifestyle-Accessoires waren, konnten sich die Designer austoben. Ihm genügte sein altes Ray-Ban-Modell, das er sich vor fünfzehn Jahren geleistet hatte und das er, sehr zu seinem Erstaunen, bisher noch nicht verloren hatte. Es war zeitlos, während normale Brillenrahmen, wie er feststellte, der Mode unterworfen waren.


  Noch vor Kurzem gab es runde und ovale Modelle, jetzt nur noch kantige, meist rechteckige, die dem Träger, leider auch Frauen, ein strenges Profil verliehen. Es waren keine unauffälligen Brillen, sondern sollten dem Käufer das Image eines selbstbewussten Individualisten verleihen. Natürlich eine Illusion, doch nach diesem Muster funktionierte die ganze Modebranche. Ein Designer schuf eine neue Kollektion, die Konsumenten folgten ihm blind wie Schafe und kamen sich dabei auch noch originell vor. Obwohl sie nur den Geschmack eines anderen übernahmen. Wenn ein Modemacher Lust hatte, konnte er sich über jedes ästhetische Kriterium hinwegsetzen. Wie bei Cargohosen oder den Luxusjeans mit Löchern. Doch gegen das Diktat der Mode hatte sich Anton schon immer gesträubt, diesen kleinen Hang zum Anarchismus gönnte er sich.


  Noch immer stand er da und überlegte. Eckige Brillen würden bei seinem eher runden Kopf merkwürdig aussehen. Als er sich bewegte, fiel ihm auf, dass sich im Schaufenster seine Silhouette spiegelte. Was er sah, war banal. Ein Büromensch, der nach Hause ging. Wie so viele, die eine Aktentasche unterm Arm hatten. Das war ungerecht, zumal er schon länger mit einem Lederrucksack unterwegs war. An schönen Tagen ging er gerne noch etwas spazieren, und darin ließen sich die kleinen Einkäufe, die er unterwegs machte, gut verstauen. Er drehte sich zur Seite, um sich und den Rucksack im Profil zu betrachten. Nein, auch sein city bag verlieh ihm nicht wirklich ein dynamisches Flair. Er betrat den Laden.


  Da viele Leute im Geschäft waren, musste Anton warten. Schließlich kam eine Frau mittleren Alters auf ihn zu. »Marianne« sagte das Namensschild an ihrem grauen Kostüm. Sie trug eine Brille mit breiten roten Bügeln, einer blauen Fassung und schmalen Gläsern. Ein auffallendes Modell, das ihr nicht stand.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Kommissar zeigte auf seine alte Brille.


  »Ich suche etwas Neues. Moderner, zeitgemäßer.«


  »Was haben Sie sich denn vorgestellt?«, fragte die Frau und musterte ihn skeptisch. Wenn er das wüsste. Anton ließ seinen Blick über die lange Reihe von Modellen wandern, die an den Leuchtkästen hingen. Sie sahen alle ähnlich aus, die meisten waren eckig, was er nicht mochte.


  War der Tote vielleicht Brillenträger gewesen?, ging es ihm durch den Kopf. Dann wäre das Foto, das sie hatten, noch unrealistischer. Aber wie könnte er das herausfinden?


  »Und? Welche soll ich Ihnen bringen?«, fragte Marianne. Auch auf diese Frage hatte der Kommissar keine Antwort.


  Es dauerte vierzig Minuten. Er probierte einundzwanzig Fassungen. In einer sah er aus wie sein Schwager, der Steuerberater und Alkoholiker war. In einer anderen wie der allwissende Experte einer Talkshow, in einer dritten wirkte er wie ein Zuhälter auf Entzug. Es war mühsam. Anton wusste selbst nicht, warum er sich das antat.


  Was die Sache weiter komplizierte, war, dass er dem Urteil von Marianne nicht wirklich vertraute. Wer das eigene Gesicht mit einer hässlichen Brille verunstaltete, verlor in seinen Augen die Kompetenz zur Fachberatung.


  Jedes Mal, wenn er ein Modell ablehnte, redete sie von seiner eigenwilligen Kopfform. Das konnte er nicht nachvollziehen. Schließlich war er hier, weil er so normal aussah und markanter wirken wollte. Als er die Verkäuferin bat, ihm das genauer zu erklären, bekam er keine Antwort. Zur Strafe blieb er, bis der Laden zumachte.


  Während er die Treppe zu seiner Wohnung emporstieg, wunderte er sich, warum das Aussuchen der Brille so anstrengend war. Vielleicht weil er prinzipiell nicht konsumfreudig war. Außer in Weinboutiquen. Kaufhäuser hatte er noch nie gemocht, weil er das Einkaufen an sich nicht mochte. Er kannte auch keinen Mann, der jemals das Wort shoppen benutzt hätte. Und schon gar nicht als Ausdruck einer lustvollen Beschäftigung.


  Am meisten hasste er es, Hosen oder Schuhe anzuprobieren, wobei er sich nicht sicher war, ob es der lästige Akt des An- und Ausziehens war, der ihn nervös machte, oder die Qual der Entscheidung, die er angesichts ähnlicher, aber nicht gleicher Modelle treffen musste. Bei den Brillen war er demselben Dilemma ausgesetzt.


  Am Ende hatten ihn drei Damen zugleich betreut. Gegen das teuerste Modell konnte er sich verteidigen, nicht aber gegen das getönte Glas. Dieses würde ihm, wie ihm eine der Verkäuferinnen zuflüsterte, doch gerade den Look verleihen, der Herren in Führungspositionen auszeichnet. Er gab nach. Vielleicht war es ja eine Investition in die Zukunft.


  Als er den Rucksack vor seiner Haustür abstellte und aufsperren wollte, läutete sein Telefon. Es war Herbert, er hatte die Krankenhäuser überprüft.


  »Keine registrierte Nierenoperation in den letzten drei Wochen. Jedenfalls nicht an einem Schwarzen.«


  »Danke.«


  »Die Neue, wie ist sie?«, fragte Herbert und konnte den lauernden Unterton in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Ganz okay. Hast du sie schon mal gesehen?«


  »Nein, lohnt es sich?«


  Der Kommissar zögerte, der Begegnung seines Kollegen mit der Assistentin sah er mit gemischten Gefühlen entgegen.


  »Die könnte ganz gut zu uns passen.«


  »Dann is’ sie greislich, gib’s zu?«


  »Ich glaube, wir haben jetzt andere Probleme. Bis morgen.« Er legte auf.


  Im Wohnzimmer warf er den Rucksack auf das Sofa und nahm das asiatische Glasnudelgericht heraus, das er beim Asia-Shop mitgenommen hatte. Als er den Kühlschrank öffnete, stellte er fest, er hatte keinen Weißwein kalt gestellt. Das passierte selten. Da Rotwein zu diesem Gericht nicht passte, wollte er sich ein Weißbier einschenken. Doch in dem einzigen Glas, das er hatte, steckte die Rose der Waldfee. Unschlüssig stand er mit der Flasche in der Hand im Raum, dann holte er sich einen alten Bierkrug, kühlte ihn unter dem laufenden Wasserstrahl und schenkte ein. Zur Strafe schäumte es so, dass ein Teil der Flüssigkeit auf den Boden tropfte.


  Er wollte abschalten, doch das gelang ihm nicht. Schon nach dem ersten Schluck drehte sich in seinem Kopf die übliche Gedankenspirale: Also keine registrierte Operation. Vielleicht war der Mann frisch operiert eingereist. Dann hätte er schon etwas sehr Dringendes hier erledigen müssen. War er zu einem unaufschiebbaren Business-Meeting gekommen oder ging es um illegale Geschäfte? Wohl eher Letzteres, denn warum sollte man einen Reisenden sonst ermorden? Allerdings, möglich war alles. Offene alte Rechnungen, ein Eifersuchtsdrama, politische Intrigen, Konkurrenz unter Ausländern.


  Als er ausgetrunken hatte, fiel ihm ein, dass er heute ins Fitnessstudio gehen wollte.


  Doch jetzt, nach dem Weißbier, war sein Elan erschlafft.


  Er ließ heißes Wasser in die Badewanne laufen und schüttete eine Packung Verwöhnbadesalz mit Wildrose und Sandelholz hinein. Das hatte er sich gegönnt, als er nach dem anstrengenden Brillenkauf in einer Drogerie noch eine Tube Rasierschaum geholt hatte. Schließlich war er »Nassrasierer«. Das Wort hatte er von Herbert. Dieser wollte unbedingt, dass es Anton in sein Parship-Profil einbrachte. Frauen würden es lieben, dieses maskuline Hantieren mit dem scharfen Messer, das aber nur eine dünne Rasierklinge war, den herben Geruch des Rasierwassers, das Handtuch über den nackten Schultern des Mannes.


  Jedenfalls hätte diese Kombination mehr Sexappeal als das monotone Surren eines Rasierapparats. Vor allem, wenn dabei auch ein Rasierpinsel zum Einsatz kam. Hier konnte Anton zuerst nicht folgen. Er verteilte den Schaum stets mit dem Finger auf der Haut, alles andere war ihm zu umständlich. Dass man mit einem Rasierer auch gewisse Körperteile einer Frau von störendem Haar befreien konnte, wie ihn Herbert dann aufklärte, und dabei besagter Rasierpinsel eine äußerst anregende Rolle spielen konnte, war ihm bisher entgangen. Vielleicht war in seinem Beruf für solche Fantasien kein Platz.


  Während die roten Kristalle sich im Wasser auflösten, warf er einen Blick auf die Packung. Zur Wildrose kam noch als Zusatz Jojobaöl. Da er weder wusste, was das eine noch das andere war, ließ er sich vorsichtig ins Wasser gleiten. Es roch nach nichts. Als sein Körper langsam untertauchte, fiel ihm wieder die Leiche ein. Auch der Körper des Schwarzen war langsam ins Wasser geglitten, allerdings in eiskaltes. Und ob er davon noch etwas mitbekommen hatte, war ungewiss.


  Manchmal wunderte sich Anton, wie er, als ungeduldiger Mensch, in diesem Beruf zurechtkam. Manche Ermittlungen liefen über Jahre.


  Erst neulich hatte eine Soko von Kollegen in Norddeutschland den Mord an zwei Kindern aufgeklärt. Zehn Jahre waren sie hinter dem Täter her gewesen. Am Ende war es, wie so oft, der freundliche Nachbar gewesen. In seinem Fall gab es diesen nicht, doch umso mehr hoffte er, das Rätsel bald lösen zu können. Die ersten achtundvierzig Stunden waren entscheidend.


  Gab es bis dahin keine Spur, wurde es schwierig. Also musste morgen etwas passieren.


  Am nächsten Morgen in der U-Bahn starrte ihm von allen Zeitungen das Foto des Schwarzen entgegen. Wer ist dieser Mann? Vielleicht würde sich ja durch Zufall etwas ergeben. Der Kommissar liebte Zufälle. Er kannte einen Fall, der so haarsträubend war, dass es kein Drehbuchautor gewagt hätte, die Szene in einem Film unterzubringen: Banküberfall in der Schleißheimer Straße. Zwei Täter im Schalterraum, ein Komplize im Fluchtauto vor der Bank. Dieser hatte sogar einen Parkschein gelöst. Zur gleichen Zeit fährt ein Streifenwagen die Straße entlang, es knallt, der BMW hat einen platten Reifen, was so gut wie nie passiert. Der Kollege lässt den Wagen ausrollen. Er kommt genau neben dem Fluchtwagen zum Stehen und versperrt diesem die Ausfahrt. Der Polizist will gerade den Reifen wechseln, als die beiden Räuber mit vollen Taschen aus der Bank stürzen. Sie sehen den Polizeiwagen, denken, man habe sie verpfiffen, und flüchten zu Fuß. Sie kamen nur hundert Meter weit.


  Viele der angeblich perfekten Verbrechen der Kriminalgeschichte waren genial geplant, scheiterten aber an einem kleinen, dummen Zufall, den niemand einkalkulieren konnte. Dies gab dem Kommissar Mut, wenn er mal wieder glaubte, die Ermittlungen würden im Sand verlaufen.


  Als er den Gang entlang zum Büro ging, sah er, dass das Foto des Toten auch am schwarzen Brett hing. Es hing inzwischen in jeder Amtsstube, an jedem Grenzübergang. Die Kollegen vom LKA waren dabei, einen Fotoabgleich mit dem Zentralcomputer der Grenzpolizei zu machen, der auch die anderen EU-Länder einbezog. Das hatte Herbert gestern Abend noch auf den Weg gebracht.


  Die Tür zu seinem Büro war offen. Veronika Muschner war bereits da und telefonierte. »Danke, das war’s. Am besten als SMS. Ich ruf dann zurück.«


  Sie legte auf und sah Anton freundlich an. »Guten Morgen, Herr Biersack.«


  Er verzog das Gesicht, nur selten redete ihn jemand mit seinem Familiennamen an. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fügte sie lächelnd hinzu.


  »Oder ist Ihnen Kommissar lieber, Herr Kommissar?«


  »Wie Sie wollen. Aber es klingt etwas sachlicher, meinen Sie nicht?«


  »Natürlich. Und weil wir gerade bei der Sache sind: Die großen Kaufhäuser bin ich durch. Niemand erinnert sich, diese Gravur in Auftrag gegeben zu haben.«


  Der Kommissar nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Was allerdings nicht stimmte.


  »Jetzt gibt es natürlich noch die Uhrengeschäfte, Juweliere«, fuhr sie fort.


  »Und die Kaufhäuser auf dem Land«, sagte Anton.


  »Uferlos«, meinte Veronika. Da hatte sie recht. »Vielleicht sollten Sie ein Foto des Rings in der Tagesschau veröffentlichen?«


  Der Kommissar zögerte. Seit der dummen Geschichte mit der Geiselnahme stand er mit der Presse auf Kriegsfuß. Aber daran wollte er jetzt nicht denken.


  Veronika lehnte sich zurück. Das Jeanshemd saß straff über dem Busen. Der schwarze Gürtel mit den silbernen Nieten war ihm etwas zu modisch und die enge schwarze Hose auch. Dabei konnte er sich gut vorstellen, wie es wäre, wenn sie das alles nicht anhätte. Anton senkte den Kopf. Solche Fantasien durfte er sich nicht erlauben, im Dienst schon gar nicht. Das war unprofessionell.


  »Ist was?« Sie hatte sich vorgebeugt und den Kopf auf die Hände gestützt.


  Er schüttelte den Kopf. Dass man ihm seine geheimen Gedanken auch noch ansah, ärgerte ihn erst recht.


  »Was ist mit diesem Zettel der Tankstelle aus Innsbruck? Soll ich dem mal nachgehen?«


  Der Kommissar ging zum Fenster. Draußen regnete es.


  »Müssen wir. Aber wollen Sie bei dem Wetter wirklich da hinfahren?«


  »Warum nicht?« Da hatte sie recht.


  »Ihr Kollege, der Herr Knorr, ist ja noch anderweitig beschäftigt, nehme ich an.«


  »Er wird wohl noch beim LKA sein.«


  Veronika ging zur Tür.


  »Sind Sie bei der Fahrbereitschaft schon eingetragen?«, fragte er. »Sonst mach ich das für Sie.«


  »Wird nicht nötig sein.«


  Sie ging hinaus, bevor er fragen konnte, was sie damit gemeint hatte.


  Er öffnete das Fenster, die trockene Luft der Heizung war ihm unangenehm. Dann wählte er die Nummer der Spurensicherung und fragte nach dem, was ihm das ganze Wochenende im Kopf herumgegangen war.


  »Und die Lederhose? Habt ihr was gefunden? Etikett, Hersteller, Logo des Geschäfts?«


  »Nichts. Alles abgetrennt. Ist ein altes Teil, kann man bei jedem Trödler kaufen.«


  »Danke.« Er legte auf und schloss das Fenster.


  Dann holte er die Karten des Seeufers hervor, die er sich gestern noch von Google heruntergeladen und ausgedruckt hatte. Alle allein stehenden Bootshütten waren schon markiert. Wo stand ein Elektroboot? Oder ein anderes schwimmfähiges Element? Vielleicht hatten sie die Leiche ja einfach auf ein Surfbrett gelegt und in den See hinausgeschoben. Aber wie wurde der Tote dann ins Wasser gelassen? Von einem zweiten Board aus?


  Er wusste, nichts war unmöglich, und das machte seinen Beruf so schwierig. Der Kommissar liebte es, im Lauf der Ermittlungen Dinge und Verdächtige zu eliminieren. So wurde der Kreis immer kleiner, bis nur noch eine Person übrig blieb.


  Aber bis jetzt hatten sie noch nicht einmal einen Kreis.


  Fünf Minuten später war Veronika zurück »Das mit dem Zettel aus Innsbruck läuft.«


  Er sah sie erstaunt an. »Und wie?«


  »Per Mail.« Sie zog ihr iPhone hervor. »Das war keine Tankstelle, sondern ein Lagerhaus. Also habe ich den Zettel fotografiert und dann als E-Mail hingeschickt. So ist er größer als das Original, man kann ihn besser lesen.«


  Der Kommissar war beeindruckt, hoffte aber insgeheim, dass ihm das nicht mehr allzu oft passieren würde. Schließlich war er hier der Chef und musste die guten Ideen haben. Vor allem gegenüber einer Anfängerin.


  »Später ruf ich in Innsbruck noch einmal an. Wenn Sie sich an den Kunden erinnern, fahr ich hin. Wir könnten natürlich auch erst mal das Foto des Toten mailen.«


  »Tun Sie das. Und dann brauche ich die Adressen und Telefonnummern der Leute, die diese Bootshäuser haben.« Er reichte ihr die markierten Karten.


  »Die mit grünem Kreis können Sie auch gleich recherchieren. Das sind Häuser mit Seeblick. Vielleicht hat da einer was beobachtet. Oder gehört.«


  Veronika betrachtete die Pläne. Es waren viele Kreise.


  »Wie soll ich vorgehen? Was denken Sie?«


  Der Kommissar war sich nicht sicher, ob sie ihn testen wollte, oder ob das jetzt eine kalkulierte Geste war, um die Hierarchie wiederherzustellen.


  »Was schlagen Sie denn vor?«


  »Ich fahre mit den Karten raus zu den Gemeinden und lass die Infos gleich darauf eintragen.«


  Die Idee hätte von ihm sein können.


  »Genau das tun Sie bitte. Bis später.«


  Fast hätte er noch zufrieden genickt, doch das wäre des Guten zu viel gewesen.


  


  Kapitel 8


  Jetzt konnte er nur noch warten. Aber genau das ging ihm auf die Nerven. Er holte die Fotos des Toten aus dem Ordner und betrachtete diese noch einmal.


  Ein gut aussehender Mann, soweit man das beim Zustand der Leiche beurteilen konnte. Die Großaufnahmen der Hände sah er sich länger an. Die Kuppen von Daumen und Zeigefinger waren für einen Fingerabdruck nicht mehr zu gebrauchen. Man hatte sie bewusst verstümmelt. Wenn jemand von einer Person die Identität auslöschen wollte, musste diese eine gewisse Bedeutung haben. Zumindest für eine andere Person im unmittelbaren Umfeld. Oder das Wissen um die Identität würde eine Gefahr für den Täter darstellen. Also kein mittelloser Flüchtling, der in der Schwulenszene jobbte. Es gab aber auch noch eine banalere Erklärung. Man wollte nur die Ermittlungen erschweren, routinemäßig. Ein Trick, der leider funktionierte.


  Als Herbert durch die Tür kam, wurde der Kommissar in seinen Überlegungen unterbrochen, »Das mit dem Fotoabgleich dauert noch etwas beim LKA. Die melden sich.« Er ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Weißt du was, Abi?«


  Anton schwieg, denn darauf gab es keine Antwort.


  »Du kennst doch die dubiosen Briefe aus Afrika?«


  »Die mit den gebunkerten Millionen? Aus Nigeria?«


  Der Kommissar erinnerte sich, dass bis vor Kurzem einige Leute Briefe aus Afrika erhalten hatten, in denen ihnen eine unbekannte Person vorschlug, Geld zu überweisen. Viel Geld.


  Der Absender müsse im Auftrag seines Vaters, ein in Ungnade gefallener General oder Minister, einige Millionen Dollar ins Ausland schaffen und frage höflich an, ob er dafür das Konto des Deutschen nützen dürfe. Dies war der Köder.


  Im nächsten Brief sollte man dann im Voraus die Bankgebühren für den Transfer überweisen, bei der hohen Summe stets einige Tausend Euro. Besonders gerissene Betrüger luden die Angesprochenen sogar ein, ins Land zu kommen. So könnten sie sich persönlich von der Seriosität des Angebots überzeugen.


  Die Gutgläubigen, die tatsächlich nach Nigeria gefahren sind, wurden mit einer großen Limousine abgeholt und im besten Hotel untergebracht. Dann folgten diverse Gespräche mit angeblichen Ministern. Dabei entstanden natürlich Kosten, zusätzlich zur Bankgebühr.


  Oft nahm man ihnen unter dem Vorwand, die Angelegenheiten schnell regeln zu wollen, die Pässe weg. Nun waren die Besucher auch noch erpressbar. Das Hotel mussten sie ohnehin selbst bezahlen, die ganze Reise ebenfalls. Einige hatten bei dieser Aktion eine Menge Geld verloren.


  Die Polizei war machtlos. So lange es hier im Land zu keiner Straftat kam, konnte sie nicht eingreifen. Wer freiwillig Geld ins Ausland überwies, war selber schuld.


  »Das wäre doch möglich, oder?«, fuhr Herbert fort. »Einer kommt her, um Geld einzufordern. Damit zahlt er die teure Operation. Aber das Opfer hat die Nase voll und rächt sich.«


  Der Kommissar dachte nach. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Natürlich waren die Geschädigten erbittert, und mancher hätte sich wohl auch gerne gerächt. Aber erschlägt man deshalb einen Menschen? Außerdem wussten sie ja nicht einmal, ob der Tote aus Nigeria stammte. Und die Lederhose würde das auch nicht erklären.


  »Noch nicht«, gab Herbert zu.


  »Aber ich weiß, wie viel Geld manche Leute bei dem Spiel verloren haben. Und wie sauer die jetzt sind.«


  Spekulationen, die sie nicht weiter brachten. Aber w a s könnte sie weiterbringen?


  Solange das Opfer nicht identifiziert war, gab es kein Umfeld, keine möglichen Verdächtigen, kein Motiv, nichts. Und die Spurensicherung würde bei einer Leiche, die lange im Wasser gelegen hatte, auch nichts bringen.


  Deshalb war Schiffsmord auf See eine beliebte Methode, ungeliebte Personen aus dem Weg zu schaffen. Diese fiel über Bord, am besten nachts, bei Sternenhimmel. Alle Rettungsversuche wären leider vergebens gewesen. Man war untröstlich, die Versicherung misstrauisch, aber letztlich hilflos. Wie die Polizei. Wie er in diesem Augenblick.


  Was könnte er jetzt noch tun? Der Kommissar hasste diese Phase der Ermittlung, in der er nur warten konnte. Bis das BKA anrief, bis aus der Bevölkerung jemand auf die Suchmeldung reagierte, bis ein Zufall etwas ins Rollen brachte. Eine winzige Spur wäre immer noch besser als die Warteschleife, in der sie jetzt ihre Zeit vertrödelten.


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Im Zimmer war es ganz ruhig. Nur von draußen kam das leise Rauschen des Verkehrs, gegenüber klickte die Tastatur des Computers. »Gibt’s was Neues von den Asylantenheime?«, fragte er. Das Geräusch der Tasten verstummte.


  »Nichts. Keiner fehlt.« Herbert schwieg einen Augenblick. »Das heißt, es fehlt eigentlich immer einer. Aber es scheint keinen Vermissten zu geben.«


  Der Kommissar öffnete die Augen wieder.


  »Geht’s auch genauer?«


  »Die gehen da nicht gerne hin. Bleiben oft tagelang fort, hängen woanders rum.


  Kein Wunder, wenn man sieht, wie die untergebracht sind.«


  Der Kommissar war froh, das nicht genau zu wissen. Das Elend anderer Leute machte ihn depressiv. Weil er nichts tun konnte. Oft genug wurde er in seinem Beruf mit sozialen Verhältnissen konfrontiert, die ihn schockierten und für ein reiches Land wie dieses eine Schande waren. Doch ebenso schlimm waren die Abgründe der menschlichen Natur. Alkoholiker, die die Frau verprügeln, von der sie leben, Jugendliche, die andere totprügeln, weil sie Langeweile haben, Mütter, die ihre kleinen Kinder misshandeln, weil sie das Schreien nicht mehr ertragen.


  Er hatte so viel Schlechtes gesehen, so viel Ungerechtes, dass er manchmal in Versuchung kam, an der Welt zu verzweifeln.


  Vor allem wenn er dann in der Zeitung auch noch von all den anderen Gräueltaten las, von Abu Ghraib, dem Foltergefängnis im Irak, von amerikanischen Soldaten, die willkürlich auf Zivilisten schossen, von Jugendlichen, die in ihrer Schule ein Blutbad anrichteten, von Perversen, die sich jahrelang Sexsklaven im Keller hielten – die Liste war endlos. Ganz abgesehen von den Kriegen, die es überall auf der Welt gab.


  Wie konnte es sein, dass Deutschland beim Waffenexport weltweit an dritter Stelle stand? Es produziert Waffen, die eingesetzt werden, um andere Menschen zu töten. Warum regte sich darüber niemand auf? Er wusste es nicht und das deprimierte ihn. Anscheinend waren die Fähigkeiten des Menschen zum Guten ebenso stark ausgeprägt wie die zum Schlechten. Deshalb war ihm eine Frage, die er früher einmal irgendwo gelesen hatte, nie mehr aus dem Kopf gegangen: Wie viele Symphonien von Beethoven bräuchte es, um die Gräueltaten von Auschwitz aufzuwiegen? Eine absurde Überlegung, dennoch brachte sie das, worüber er so oft nachdachte, auf den Punkt.


  Herbert, der immer noch auf den Monitor starrte, unterbrach seine Grübeleien.


  »Vor Italien ist wieder ein Flüchtlingsboot gekentert. Fast zweihundert Tote. Im Sturm ertrunken.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Gott sei Dank, werden jetzt einige Politiker sagen.«


  Der Kommissar sagte nichts.


  Herbert tippte wieder auf seiner Tastatur, hielt aber nach kurzer Zeit inne. Die Art, wie ihn sein Chef beobachtete, irritierte ihn. Er wusste, dass sich der Kommissar nicht wohlfühlte, und er wusste auch, dass das nicht der Augenblick war, andere Themen ins Gespräch zu bringen, schon gar nicht gewisse Themen.


  »Ich geh mal eine rauchen«, sagte er und stand auf.


  Der Kommissar nickte und sah ihm nach, wie er den Raum verließ. Manchmal wäre er selbst gerne Raucher gewesen. Man hatte dann immer den Vorwand, sich kurz zu verabschieden, um sich frische Luft zu gönnen, was ja nicht ungesund war. Abgesehen vom Tabak.


  Er ging zur Kaffeemaschine. Sie blinkte noch immer, also weiterhin keine Milch.


  Er setzte sich wieder. Zweihundert Tote. Elend ertrunken, mit Blick auf die rettende Küste. Das war sie aber nur aus der Sicht der Sterbenden. Nicht aus derer, denen diese Küste gehörte. Für diese waren die Ertrinkenden nur lästiges Strandgut. Zwar stand im Grundgesetz, die Würde des Menschen ist unantastbar. Doch in solchen Situationen vergaß das reiche Europa die eigenen Gesetze. Diese galten dann nur für die eigenen Bürger, denn nur die waren tatsächlich Menschen. Sie hatten einen Pass oder wenigstens eine Aufenthaltsgenehmigung, waren also behördlich erfasst. Ohne Stempel keine Identität. Und keine Existenz.


  Damit war der Kommissar wieder da, wo er nicht sein wollte, bei seinem Fall.


  Er stand auf und ging hinüber zum Schreibtisch des Kollegen. Wenn sie nichts tun konnten außer warten, drückte er ein Auge zu, wenn der jüngere Kollege wieder im Internet unterwegs war. Denn von seinen Kenntnissen, auch auf den abstrusesten Gebieten, hatte er schon öfter profitiert. Der Monitor war noch an.


  Der Kommissar beugte sich vor. Sein Blick fiel auf das leuchtende Foto einer fernen Galaxis. Darunter ein Text in knallig roten Buchstaben:


  
    Abschied vom Urknall? Eine neue Theorie des Universums.
  


  War das jetzt wichtig? Draußen ertönte die Sirene eines Notarztwagens. Die Gleichzeitigkeit der Dinge: Während er hier hinaus ins Weltall blickte, starb vielleicht ein paar Häuser weiter jemand an Herzinfarkt, ertranken an fremden Küsten Menschen, wurden andere irgendwo erschossen, woanders welche gezeugt. In diesem Augenblick machte vielleicht ein Banker mit einem Mausklick Millionen, verhungerten oder ertranken Kinder in Bangladesch, stieg irgendwo ein Mensch auf den Gipfel eines Berges. Oder wurde von einer Lawine begraben. Und Anton stand im Büro mit dem Gefühl, die Zeit war stehen geblieben, um ihn zu ärgern.


  Er rief seine Tochter an. Wie so oft, landete er beim Anrufbeantworter. Er hinterließ keine Nachricht.


  Sandra war politisch sehr engagiert, oft genug hatte sie ihm sein Desinteresse vorgeworfen. Leider wusste sie nicht, wie es in Behörden zuging. Dort bestimmten Sachzwänge die Spielregeln. Ein komisches Wort, dachte der Kommissar. Wer nötigt da wen? Anscheinend zwingt die Sache den Menschen zu einer Handlung. Wie war das möglich? Konnte eine Sachlage, also etwas Abstraktes, aktiv werden?


  Die Sirene des Notarztwagens entfernte sich wieder. Oder war es ein anderer Wagen gewesen? Wenn Herbert zurückkam, müssten sie etwas tun. Er war der Kommissar, er musste den nächsten Schritt vorgeben. Aber welchen?


  Wahrscheinlich steckten Politiker oft in solchen Situationen. Herbert war Mitglied bei den Grünen, früher hatten sie darüber heftig diskutiert, doch inzwischen fand Anton, dass er eigentlich recht hatte. Nicht nur wegen der Atomkatastrophe in Japan. Vielleicht würde er sogar selbst beim nächsten Mal so wählen. Aus Prinzip. Aber welches – Hoffnung oder Verzweiflung?


  Der Regen hatte aufgehört, aber die Scheiben am Fenster waren noch beschlagen. Diese Veronika hätte sich auch mal melden können. Kurz darauf ging die Tür auf, Herbert kam zurück.


  »Bevor du dich weiter um den Urknall kümmerst, könntest du vielleicht mal beim LKA anrufen, wie lange das noch dauert?«


  »Der Bergmann meldet sich. Hat er versprochen. Verlass dich drauf, du kennst ihn doch.« Herbert wusste, die Aufforderung entsprang der Ungeduld des Kommissars und keiner tatsächlichen Notwendigkeit. »Außerdem ist das mit dem Urknall wirklich aufregend. Bei der Theorie ist ja vieles noch ungeklärt.«


  Das war dem Kommissar bisher entgangen.


  »Was denn? Aber bitte nur kurz.«


  »Also, du weißt ja, mit dem Urknall ist alles entstanden.«


  Der Kommissar nickte, noch konnte er folgen.


  »Das heißt, entstanden sind erst mal der Raum und die Zeit.«


  »Logisch«, murmelte der Kommissar, obwohl er sich da nicht sicher war.


  »Die beiden gehören ja zusammen. Seit Einstein spricht man von der Raum-Zeit, wie du weißt. Klar?«


  Wieder nickte der Kommissar, nicht weil ihm das so klar war, sondern weil er einen längeren Exkurs in die Relativitätstheorie vermeiden wollte.


  »Wenn die Raum-Zeit mit dem Urknall erst entstanden ist, wo und wann hat sich dieser dann ereignet?«


  Der Kommissar versuchte, sich das vorzustellen. Ohne Zeit und Raum gab es tatsächlich keinen Ort und keinen Zeitpunkt, an dem sich etwas ereignen konnte. Ein faszinierender Gedanke.


  »Über eins sind sich die Physiker einig«, fuhr Herbert fort. »Der Urknall muss nach den uns bekannten physikalischen Gesetzen abgelaufen sein. Wenn durch dieses Ereignis aber alles erst entstanden ist, wie kann es dann vorher schon Gesetze gegeben haben?«


  Nun stand er auf und holte zum philosophisch entscheidenden Schlag aus.


  »Und damit kommen wir zu einer höchst interessanten Frage: Woher kommen die Naturgesetze überhaupt? Wer hat sie gemacht? Oder sind sie von selbst entstanden, ohne Zeit und Raum? Im Nichts?«


  Herbert hielt inne, aber nur einen Augenblick, der zu kurz war für den Kommissar, um das Gesagte verdauen zu können.


  »War also zuerst der Geist da? Und dann kam die Materie?«


  Für einen Moment dachte der Kommissar, sein Gegenüber würde tatsächlich eine Antwort von ihm erwarten.


  »Vor allem, was ist das, der Geist?«


  Es wurde still. Die Worte standen unsichtbar im Raum, auch wenn das schlichte Büro der kosmischen Dimension der Frage nicht gerecht wurde. Das galt auch für den Kommissar. Zwar spürte Anton, dass sein Kollege etwas Bedeutendes gesagt hatte. Zugleich war er froh, kein Physiker zu sein. Trotz aller Schwierigkeiten waren die Probleme mit einer Leiche doch überschaubarer als die des Universums.


  In diesem Augenblick läutete das Telefon. Es war Bergmann vom LKA.


  »Ich glaube, wir haben was. Es kam da eine Meldung von den Franzosen, aus Paris.«


  »Und?«


  »Unser Rechner macht gerade Probleme. Ich melde mich wieder. Vielleicht erst nach dem Mittagessen.«


  »Danke.« Also wieder warten.


  Fünf Minuten später läutete es noch einmal. Ungeduldig hob der Kommissar ab. Es war nicht das LKA, sondern Veronika.


  »Ich komme gut voran, werde abends wieder da sein. Soll ich auf dem Rückweg noch schnell die Juweliere checken, in Starnberg oder Wolfratshausen?«


  »Wenn Sie möchten, gerne. Aber sie haben den Ring doch gar nicht dabei.«


  »Aber mein Telefon.«


  »Ja und?«


  »Den hab ich doch längst fotografiert.«


  »Dann bis später.«


  Der Kommissar stand auf. Er hatte Lust, spazieren zu gehen, allein. Und er wollte irgendwo etwas essen. Aber nicht in der Kantine.


  »Ich geh mal kurz weg. Falls der Bergmann anruft, stell ihn aufs Handy um.«


  Herbert, der wieder im Netz unterwegs war, nickte.


  »Und kümmere dich bitte darum.«


  Der Kommissar zeigte auf die blinkende Kaffeemaschine und ging hinaus.


  


  Kapitel 9


  Als er im Freien war, blies ein kalter Wind. Der Himmel war grau, aber es würde nicht mehr schneien. Zügig ging er die kleine Straße hinter dem Bayerischen Hof entlang bis vor zum Literaturhaus. Der mächtige vierstöckige Bau gefiel ihm, auch wenn er nicht wusste, wie man mit Literatur ein so großes Haus füllen konnte. Die Veranstaltungen fanden doch nur im obersten Stock statt, manchmal in der Bibliothek. Was also war sonst noch in diesem Gebäude?


  Im Erdgeschoss das Restaurant. Es hieß Oskar Maria Graf, auch wenn sich der Autor hier nicht einmal den Senf zur Weißwurst hätte leisten können.


  Der Kommissar ging die Stufen zum Eingang hoch, um einen Cappuccino zu trinken. Im Bereich Bar und Café waren nur wenige Leute, das Restaurant war noch geschlossen. Eine Bedienung stellte die Getränkekarten auf die Tische. An der langen Theke stand ein einzelner älterer Herr und las die Süddeutsche Zeitung.


  An zwei Tischen saßen Frauen, allein. Die eine, schwarzhaarig und etwas älter, schrieb in ein ledergebundenes Heft. Auf dem Bistrotisch vor ihr stand ein Glas Prosecco, daneben lag eines dieser smarten Telefone, die mehr können, als Menschen wie Anton brauchten. Vielleicht eine Anwältin. Am Fenster saß eine etwas jüngere Blonde, ebenfalls elegant gekleidet. Vor ihr lag ein Croissant, das sie nicht angerührt hatte. Jetzt nahm sie den Teebeutel aus dem Glas. Dann lehnte sie sich zurück und starrte ins Leere. Die Frau war durchaus attraktiv, aber der unbeteiligte Blick, mit dem sie sich umgab, raubte ihr den Charme. Ganz hinten saß noch ein Mann mit dichten Locken, er trug einen schwarzen Rollkragenpulli und Jeans. Seine Finger tippten auf der Tastatur seines Laptops. Vielleicht ein Schriftsteller? Hier im Literaturhaus?


  Der Gedanke amüsierte den Kommissar. Das Klischee des Autors, der im Café diskret seine Bestseller verfasst und nebenbei schöne Frauen als Musen akquiriert, war zwar schön, aber falsch. Das galt auch für die Vorstellung, die viele über seinen Beruf hatten. Das Sammeln und Auswerten winziger Details war mühsam und zeitraubend, spannende Verfolgungsjagden wie im Fernsehen gab es fast nie, darauf konnte er auch gerne verzichten. In seinem Job war das Gegenteil gefragt, Geduld.


  Er sah zu, wie das Herz aus Schaum, das ihm die freundliche Bedienung auf den Kaffee gezaubert hatte, sich wieder auflöste. Insgeheim hoffte er, dass dies bei seinem aktuellen Fall ebenso laufen würde. Vielleicht löste er sich ganz von selbst.


  Der Kommissar trank aus und ging zur Tür. Er bemerkte, dass ihm der Blick der Blonden folgte. Aber Frauen, die so tun, als seien sie unnahbar, interessierten ihn nicht.


  Er blieb stehen und holte sein Handy hervor. Kein Anruf, keine Nachricht vom LKA. Als er hinausgehen wollte, kam ein eleganter Schwarzer zur Tür herein. Grauer Anzug, Kamelhaarmantel, getönte Brille. Er hatte eine Herald Tribune unter den Arm geklemmt und trug eine teure Aktentasche. Fast wären sie zusammengeprallt.


  »Sorry«, murmelte der Mann und lächelte den Kommissar freundlich an.


  War der Tote eine Persönlichkeit gewesen wie diese? Vielleicht ein Diplomat? Dann hätte sein Fall eine politische Dimension. Keine guten Aussichten.


  Er ging hinaus. Der Wind pfiff jetzt so sehr, dass er in die geschützte Passage der Fünf Höfe einbog. Die Architektur gefiel ihm nicht besonders, zu kalt, zu viel Beton. Im Sommer, wenn die langen Kletterpflanzen an den Wänden herabhingen, war es erträglich. Mit schnellen Schritten ging er an den teuren Markenboutiquen vorbei und kam gegenüber der Theatinerpassage wieder auf die Straße. Es waren nicht viele Leute unterwegs. Zügig überquerte er den Platz vor der Feldherrenhalle.


  Obwohl er schon so lange in München lebte, hatte er keine Ahnung, wen die Büsten und Statuen darstellten. Es interessierte ihn auch nicht. In der Geschichtsschreibung wurden immer nur die Generäle und genialen Schlachtenführer erwähnt. Von den Heerscharen, die sie in den Tod führten, war nie die Rede. Fast immer waren Kriege die Spiele der Mächtigen, für die ganze Armeen von Namenlosen geopfert wurden.


  Obwohl das Wetter düster war, genoss der Kommissar den Spaziergang, denn diesen Luxus konnte er sich im Dienst nur selten leisten. Meist machte er Überstunden, die er nicht bezahlt bekam. Deshalb hatte er jetzt auch kein schlechtes Gewissen, zumal ihm in diesen stillen Momenten oft hilfreiche Ideen für die Ermittlungen kamen.


  Eigentlich wollte er noch bis zum Hofgarten gehen, doch es war zu kalt. Oft wunderte er sich, wie Menschen aus heißen Ländern es hier aushielten. Die zierlichen Thaimädchen, die Händchen haltend neben oft älteren deutschen Männern einhertrippelten und sich in ihren Anoraks versteckten. Bereuten sie ihre Entscheidung, dem Fremden ins ferne Paradies gefolgt zu sein, das sich für viele als kaltes, unfreundliches Niemandsland entpuppte?


  Und der Tote im See? Hätte er gewusst, was ihn hier erwartet, wäre er vielleicht in seinem Dorf in Afrika geblieben. Oder in seinem kleinen Laden in Paris.


  Der Kommissar spürte, wie ihm der Rücken wehtat, außerdem blies unter den kahlen Bäumen der Wind noch stärker als auf der Straße. Er kehrte um.


  Nun würde er einfach etwas früher essen, vielleicht Weißwürste im Franziskaner. Oder im Andechser, da waren sie größer.


  Als er zur Oper ging, kam er vor der Residenz an den beiden Bronzelöwen vorbei, denen Touristen gerne die Hände auf die Schnauze legten, weil es Glück bringen sollte. Vor den Mäulern, die an den entsprechenden Stellen die Farbe verloren hatten und hell glänzten, blieb er stehen. Falls sich sein Fall nicht von selber löste, und das war nicht zu erwarten, konnte auch er etwas Glück gebrauchen. Da er keine Touristen imitieren wollte, streckte er nicht die Hand aus, sondern nur den Zeigefinger und berührte kurz die Nasenspitze des Löwen. Das musste reichen.


  Sein Blick fiel auf einen Pfeil. Er zeigte zum Eingang der Pfälzer Weinstuben, der in der Toreinfahrt verborgen war. Schon lange war er nicht mehr hier gewesen. Er stieg die Steinstufen hoch und öffnete die schwere Holztür.


  Das Innere des weitläufigen Saals hatte sich nicht verändert. Mächtige Säulen unter dem Gewölbe, einfache längliche Holztische. Der Raum sah aus wie eine Bierhalle, doch hier trank man offene Weine aus der Pfalz. Noch waren nicht viele Tische besetzt. Eine kleine Gruppe japanischer Touristen, eine paar Rentner, einer mit Hund, die die Abendzeitung lasen, und zwei alte Frauen, die vor einem Glas Glühwein saßen und sich offensichtlich wärmten.


  Er setzte sich an einen leeren Tisch und studierte die Karte. Bodenständige Gerichte, nicht allzu teuer. Die Weine waren nummeriert, er würde den Einser nehmen, den billigsten. Dieser hatte nicht allzu viel Alkohol.


  Und dazu Saure Zipfel. Als Kind hatte er nicht gewusst, dass es sich dabei um eine Wurstspezialität handelte. Damals hatte ihn das Wort aus anderen Gründen fasziniert. Er erinnerte sich, wie ihm seine Mutter einmal mitten auf der Straße eine Ohrfeige gegeben hatte. Nur weil er das Wort »Zipfel« benutzt hatte, das er kurz vorher zum ersten Mal in der Schule gehört hatte. Damals hatte der Penis eines kleinen Jungen namenlos zu sein, es durfte ihn eigentlich gar nicht geben.


  Als die füllige Bedienung zu ihm kam, zeigte sein Finger in der Karte auf »Saure Zipfel mit Kraut.« Doch er sagte »Fleischpflanzl mit Sauerkraut«. Eigenartig. Etwas in seinem Inneren hatte ihm buchstäblich das Wort im Mund umgedreht. War er neurotisch? Seine Frau hatte ihm das öfters vorgeworfen. Aber nicht wegen irgendwelcher Zipfel.


  Anton stand auf und ging zur Toilette. Am Eingang saß eine schwarze Frau, etwa 35 Jahre alt. Sie trug einen weißen Kittel und hatte einen Teller vor sich, in dem ein paar Münzen lagen.


  »Guten Tag!«, sagte sie laut und deutlich, als wolle sie ihn an ihre Existenz und die damit verbundene Verpflichtung erinnern. Er wich ihrem Blick aus und drückte sich vorbei. Als er vor dem Becken stand und sich erleichterte, fiel ihm auf, dass ihn der neue Fall den ganzen Tag über verfolgte. Eine Schwarze.


  Natürlich arbeiteten auf vielen Toiletten Afrikanerinnen, aber jetzt diese, gerade hier? Er musste zugeben, dass ihm Klofrauen eigentlich unangenehm waren. Nicht weil er Schwarze nicht mochte, sondern weil es ihm lästig war, nach Münzen suchen zu müssen. Und wenn er schon welche hatte, wie viele sollte man auf den Teller legen? 20 Cent? Etwas wenig. 50 Cent? Diese Münze brauchte er für die Parkuhr. 1 Euro? Nein, das war zu viel. Warum eigentlich? Ob er einen Euro mehr oder weniger in der Tasche hatte, würde er gar nicht merken. Jeden Tag im Keller vor der Toilette zu sitzen und auf Almosen zu warten, war ein elender Job. Noch dazu in diesem eisigen Winter, wo es doch jetzt in Afrika sonnig und heiß war.


  Normalerweise legte er beim Hinausgehen schnell 20 oder 30 Cent auf den Teller, ohne die dort sitzende Frau eines Blicks zu würdigen. Das war ihm unangenehm. Warum?


  Wieder fiel ihm auf, dass er sich heute Fragen stellte, die ihm sonst nie in den Sinn kamen. War daran die Leiche des Schwarzen schuld? Oder hatte nur seine Neurose zugenommen?


  Er öffnete die Geldbörse und fand ein paar einzelne Cents sowie eine Zwei-Euro-Münze. Was jetzt? Inzwischen hatte der Kommissar die Nase voll von seinen Gefühlsanwandlungen. Neurosen konnte er sich in seinem Job nicht erlauben. Zügig ging er zum Ausgang, blieb dann aber doch vor der schwarzen Frau stehen.


  »Woher kommen Sie?«, fragte er freundlich.


  Überrascht sah ihn die Schwarze an. Als Mensch wahrgenommen zu werden, schien ihr nicht oft zu passieren.


  »Aus Ghana«.


  »Wären Sie bei diesem Wetter nicht lieber zu Hause?«


  Sie lachte. »Lieber kalt als Hunger.«


  Er legte die Zwei-Euro-Münze auf den Teller.


  »Schönen Tag noch.«


  »Danke«.


  Die Frau lächelte ihn an, ihr Blick sagte alles.


  Der Kommissar kam zurück in den Saal und setzte sich wieder an den Tisch. Die kurze Begegnung hatte ihm gut getan. Auch der Wein war schon da. Er probierte ihn. Der würde ihm keine Probleme bereiten. Dann legte er das Handy auf den Tisch. Doch der Empfang war schlecht, vermutlich wegen der dicken Mauern. Wenn das LKA anrief, würde er das vielleicht nicht hören. Er stand auf und ging zur Tür. Auch dort zeigte das Display nur schwachen Empfang. Auf der Straße war es besser, aber das half nichts, denn er hatte sein Gericht schon bestellt.


  Am anderen Ende des Tisches ließen sich gerade zwei Frauen nieder. Ihre Einkaufstüten trugen die Logos von Luxusmarken aus der Maximilianstraße. Die Uhren auch. Der Kommissar setzte sich und nickte diskret. Die Damen, offensichtlich aus der besseren Gesellschaft, nickten zurück, allerdings so verhalten, dass es vielleicht gar kein Nicken war.


  Die etwas verblichenen Schönheiten, deren Falten wegen der intensiven Solarbräune noch deutlicher zu sehen waren, redeten ununterbrochen. Es ging um die Adresse irgendeines Friseurs, den man noch nicht kannte, um einen neuen Bungalow in Florida, um ein verregnetes Wochenende in Kitzbühel und um andere Belanglosigkeiten.


  Was taten die hier?, dachte er. Warum saßen die nicht im Brenners hinter der Oper oder im Luitpold-Café an der Brienner Straße? Er wollte doch seine Ruhe haben.


  Während er noch überlegte, kam die Antwort. Zwar sprachen sie leise, aber nicht leise genug.


  »Weißt Lydia, ich sag’s ganz offen«, sagte die eine. »Manchmal brauch ich was ganz Bodenständiges. Einfach so. Wo auch mal ganz einfache Leut’ sitzen.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf den Kommissar, um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Genau«, stimmte ihr die andere zu. »Wo dich keiner kennt und du nicht jemandem über den Weg läufst, den du heut’ aber schon gar nicht sehen willst.«


  »Weil er dir letzte Nacht schon genug auf die Nerven gegangen ist.«


  Sie kicherten anzüglich.


  Die Bedienung kam mit dem Essen. »Mögen Sie Zipfel nicht?«, fragte sie, da sie sich anscheinend an die widersprüchliche Bestellung des Kommissars erinnerte.


  »Eigentlich schon«, murmelte dieser. Wieder sahen die Damen kurz zu ihm herüber. Die Bedienung verschwand, wie so oft konnte sie die Logik mancher Gäste nicht nachvollziehen.


  »Mahlzeit«, sagte die Frau mit der Cartier-Uhr am anderen Ende des Tischs.


  »Danke«, murmelte der Kommissar, der sich an die Kantine erinnert fühlte.


  Eine der Damen stellte eine Einkaufstüte mit der Aufschrift »Afrika-House« – Hohenzollernstraße auf die Bank. Der Kommissar erinnerte sich, dass er dort einmal mit dem Fahrrad vorbeigefahren war, wusste aber nicht, ob es eine Galerie war oder eine Boutique. Dann läutete sein Telefon.


  Er sprang auf, lief zur Tür, aber der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt. Unruhig ging er zurück und wollte essen. Kaum hatte er dann den ersten Bissen im Mund, läutete es wieder. Diesmal sah er zuerst auf das Display. Dazu musste er die Brille aufsetzen, das dauerte, deshalb läutete es länger. Es war seine Mutter. Die konnte er später zurückrufen. Er legte auf.


  Die Frau mit der Cartier-Uhr beugte sich vor. »Es wäre äußerst charmant, wenn Sie nicht dauernd telefonieren würden.«


  »Ich habe noch kein einziges Mal telefoniert. Wenn es läutet, kann ich das nicht ändern.«


  »Ausschalten«, befahl die Blonde mit der breiten Goldkette. »So wichtig wird’s ja wohl nicht sein.«


  »Wie gut, dass Sie das beurteilen können«, erwiderte der Kommissar.


  Als er auf seinem Teller die kleinen, etwas verschrumpelten Hackfleischstücke liegen sah, kam ihm der tröstliche Gedanke, dass die beiden Damen in absehbarer Zeit damit eine gewisse Ähnlichkeit haben würden. Er begann zu essen, es schmeckte ihm.


  Nachdem er das Sauerkraut probiert und gerade ein Stück Fleisch aufgespießt hatte, klingelte es wieder. Er nahm das Telefon und lief zur Tür. Diesmal war es der Kollege Bergmann, endlich. »Die Rechner laufen wieder. Ich schicke es dir rüber.«


  »Was denn?«


  »Ein Foto. Und die Infos dazu. In Paris ist einer eingereist, aus Nigeria. Könnte er sein. Vielleicht, das Bild eurer Leiche war ja nicht besonders scharf.«


  »Danke, ich schau es mir gleich an.«


  Der Kommissar ging zurück ins Lokal. Er schob sich noch schnell ein Stück Pflanzerl in den Mund, nahm einen großen Schluck Wein und griff nach seinem Mantel.


  Die beiden Damen spitzten die grell geschminkten Lippen und schüttelten missbilligend den Kopf. Im gleichen Moment kam die Bedienung und servierte ihnen das bestellte Gericht, Schlachtschüssel für zwei Personen.


  »Mahlzeit«, sagte der Kommissar und ging. Auf dem Weg zum Ausgang konnte er zahlen. Dann war er endlich auf der Straße. Zügig lief er in Richtung Dom. Der eiskalte Wind blies ihm ins Gesicht, aber das spürte er jetzt nicht mehr.


  


  Kapitel 10


  Als er ins Büro kam, beugte sich Herbert über die Kaffeemaschine. Das Seitenteil hatte er bereits abgenommen, jetzt spähte er ins Innere des Geräts.


  »Das mit dem Ding hier ist so einfach nicht.« Er blickte hoch. »Warst aber schnell beim Essen. Hat’s nicht geschmeckt heute?«


  Der Kommissar setzte sich, ohne den Mantel auszuziehen.


  »Das LKA hat uns was geschickt.«


  Herbert ließ den Schraubenschlüssel los, der in die Maschine fiel. Mit zwei Schritten war er da und sah zu, wie der Kommissar die Mails aufrief. Wie versprochen hatte ihnen Bergmann die Rückmeldung der französischen Polizei weitergeleitet:


  
    Oyibo Makele, 37 Jahre, aus Lagos, kam am 3. Februar in Paris Roissy an. Geschäftsmann. War schon öfters da. Keine weiteren Informationen.
  


  Der Anhang enthielt das Passfoto von Mister Makele. Mit seiner großen Brille sah er ziemlich seriös aus. Andererseits, wer ein Visum benötigt, präsentiert sich natürlich entsprechend. Der Kommissar nahm das Foto des Toten und hielt es neben das Bild auf dem Monitor. Es gab tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit, vor allem wenn man sich die Brille dazu vorstellte. Mehr aber auch nicht. Aber das war alles, was sie hatten. Wenigstens war damit die abendliche Recherche unter schwulen Go-go-Boys überflüssig geworden.


  »Ein Geschäftsmann?«, sagte Herbert leise. »Drogen, Waffen?«


  Der Kommissar, der das Gleiche gedacht hatte, hob die Augenbrauen.


  »Hast du Vorurteile?«


  Herbert runzelte die Stirn und ging zurück zur Kaffeemaschine. Mit den Zeigefingern versuchte er, den Schraubenzieher aus der Maschine zu holen.


  »Die Sachen mit den Briefen, vielleicht ist da ja was dran«, sagte der Kommissar, der wusste, wie empfindlich sein Kollege sein konnte. Nur keine Reaktion.


  »Ich meine, wir sollten der Sache nachgehen. Gibt es Leute, die in letzter Zeit geschädigt wurden? Vielleicht war das aber auch nur ein harmloser Geschäftsmann. Afrikanische Kunst, Mode, was auch immer. Es soll ja bekannte Designer dort geben.«


  Das hatte Anton neulich im Magazin der Süddeutschen Zeitung gelesen. Er freute sich immer, etwas ins Gespräch zu bringen, das Herbert vielleicht nicht wusste. Dieser blickte hoch.


  »Mehrere. Zum Beispiel die Frau Sy im Senegal. Hat ein Modeimperium gegründet, kann nicht mal lesen oder schreiben.«


  Der Kommissar stöhnte. Wieder keine Chance.


  »Sag mal, willst du nicht mal ins Fernsehen? In diesen Ratespielen könntest du dir dein mageres Gehalt doch leicht aufbessern.«


  Herbert zuckte mit den Achseln, fummelte aber weiterhin im Inneren der Maschine herum. »Ich hab ein gutes Gedächtnis. Sorry, muss ein Geburtsfehler sein.«


  Der Kommissar beugte sich wieder über das Foto aus Frankreich.


  »Also los jetzt. Wir müssen die Familie kontaktieren, vielleicht seinen Zahnarzt, wenn er einen hatte. Und natürlich nach dem Anlass der Reise fragen. War er krank? Wollte er sich in Europa operieren lassen? Hatte er einen Grund, nach München zu kommen? Hatte er Feinde hier, vielleicht einen Konkurrenten?«


  Herbert zog den Schraubenzieher aus der Maschine und ging wieder an seinen Platz. »Etwas stimmt aber nicht.«


  »Und was?«


  »Oyibo Makele – O. M.«


  Leider hatte er recht. Zu den Initialen des Rings passte das nicht.


  »Vielleicht stammt der von der Familie der Frau. Oder die Buchstaben beziehen sich auf Kosenamen. Was weiß ich, was Spatzl auf Nigerianisch heißt?«


  Herbert hob den Kopf. »Hast du deine Frau Spatzl genannt?«


  Der Kommissar ignorierte die Bemerkung und wählte die Nummer des LKA. »Danke für das Foto«, sagte er zu Bergmann. »Es sieht unserem Toten ziemlich ähnlich. Sag mal, hat der Mann Vorstrafen? Weiß man irgendwas über ihn?«


  »Nein. Er hatte mal eine Schwester in Liverpool. Die ist aber gestorben.«


  »Eine Straftat?«


  »Nein, ein Unfall.«


  »Weiß die Familie, dass er tot ist?«


  »Keine Ahnung. Von uns nicht.«


  Der Kommissar legte wieder auf. Bei dem Wort Unfall wurde er immer misstrauisch. Eine Person absichtlich zu überfahren und dann zu verschwinden, war eine elegante Möglichkeit, jemanden aus dem Weg zu räumen. Gelegentlich hatte er selbst schon darüber nachgedacht, wie er einen Mord begehen würde. Nur so zur Übung. Abgesehen von Schiffen schien ihm eine Straße der beste Tatort zu sein. Wenn man das gut plante und schnell war, am besten mit einem kurz zuvor gestohlenen Auto, das man dann irgendwo stehen lassen konnte, war das eine ziemlich einfache Sache. Nur wusste man nie, ob das Opfer auch wirklich tot war.


  »Kannst du mal in der französischen Botschaft in Lagos anrufen?«, sagte er zu Herbert. »Die ihm das Visum ausgestellt haben, müssen ja seine Adresse kennen.«


  »Ich kann kein Französisch.«


  Anton sah, wie sein Gegenüber ins Internet ging, wahrscheinlich um die Telefonnummer herauszubekommen. »Außerdem reden die dort Englisch. Das war eine britische Kolonie.«


  »Dann schreib eben an die englische Botschaft.«


  Woher soll ich wissen, welches Land in Afrika von welcher Kolonialmacht ausgebeutet wurde?, dachte der Kommissar. Er war ausreichend damit beschäftigt, sich um die Motive der in Deutschland zu kurz Gekommen zu kümmern, wenn sie mit dem Gesetz in Konflikt kamen. Doch erstaunlicherweise waren es selten die Armen, die aus Verzweiflung Straftaten verübten, sondern normale Bürger, die sich von Emotionen hinreißen ließen. Oder kalt ihren Vorteil ausnutzen wollten.


  Die Reichen, die nur daran dachten, noch reicher zu werden, beschränkten sich auf Steuerhinterziehung oder Wirtschaftskriminalität, was nicht sein Ressort war. Dennoch wunderte er sich oft, mit welcher Apathie die Armen den provozierenden Reichtum der Eliten hinnahmen, vor allem in anderen Ländern, in denen das Gefälle noch extremer war. Erst neulich hatte er in der Zeitung gelesen, dass über fünfzig Prozent der Finanzkraft des ganzen Planeten in den Händen von nur 350 Familien lagen. Jeder nahm das klaglos hin. Und in Afrika war es sicher nicht besser.


  Aber warum wollte jemand in Bayern Herrn Makele aus Nigeria ermorden? Der Kommissar nahm sich vor, an dem Tag, an dem er diese Frage beantworten konnte, die beste Flasche aus seinem Keller zu öffnen.


  Er überlegte. Was könnte er jetzt noch tun? In diesem Augenblick fielen ihm die zwei Damen in den Pfälzer Weinstuben wieder ein. Und die Einkaufstüte aus der afrikanischen Galerie. Zufall oder Intuition? Das Interessante an seinem Beruf war, dass man das nie genau wissen konnte. Und doch wurden dadurch immer wieder kleine Bausteine in dem mühsamen Puzzle gefunden, das die Ermittlung in einem Mordfall jedes Mal wieder war.


  Kurz darauf stand er vor dem Schaufenster mit dem Schriftzug Afrika-House. Es war geschmackvoll dekoriert. Dämonische Masken, kunstvoll geschnitzte Stühle, Nackenstützen aus Elfenbein, große Halsketten aus Holz oder Silber, manche mit Muscheln bestückt. Dazu Armreifen aus Kupfer und Messingringe, die mit Elefantenhaar umwickelt waren. Auf zwei Kleiderständern hingen schwere Umhänge, raffiniert geschnitten und mit einem ungewöhnlichen Muster.


  Er öffnete die Tür und ging hinein. Eine große, etwas ältere Dame, die noch sehr gut aussah, kam auf ihn zu. Sie trug ein afrikanisches Kleid, das europäische Eleganz ausstrahlte und ihr ausgezeichnet stand. Der Kommissar hob die Augenbrauen.


  »Aus der Sy-Kollektion?« Manchmal kam das Wissen seines Kollegen auch ihm zugute. Die Frau lachte.


  »Nein, das ist aus Äthiopien, etwas völlig anderes.«


  »Keine Sorge, ich verstehe davon eigentlich nichts«, gab er zu. Dann stellte er sich vor und zog das Foto aus der Tasche.


  »Ist Ihnen zufällig dieser Mann bekannt? Er kommt aus Nigeria.«


  Sie betrachtete das Bild genau, schüttelte aber den Kopf.


  »Ich kenne ihn nicht. Aber vielleicht mein Mann.«


  Sie drehte sich um und öffnete eine Tür, die nach hinten führte.


  »Ngugi, kommst mal einen Augenblick?«


  Als sie den erstaunten Blick ihres Gegenübers bemerkte, fügte sie lächelnd hinzu:


  »Er ist Nigerianer.«


  Wieder einer dieser Zufälle. Da fiel dem Kommissar ein, dass er noch etwas anderes ansprechen könnte. Auch wenn ihm das gegenüber der freundlichen Dame etwas unangenehm wäre.


  »Die ominösen Briefe, in denen man Leute sucht, um ihnen aus Afrika hohe Summen auf ihr deutsches Konto zu überweisen. Kennen Sie die?«


  Die Dame nickte.


  »Warum kommen die immer aus Nigeria?«


  Sie lachte, war also keineswegs pikiert.


  »Weil die Nigerianer besonders clever sind. Das wird ihnen jeder Afrikaner bestätigen.«


  »Mit Verlaub, ist es clever, wenn man Leute betrügen will?«


  Bei diesem Satz tauchte aus dem hinteren Raum ein großer, schlanker Schwarzer auf, der deutlich jünger war. Er trug eine randlose Brille, die ihm einen intellektuellen Anstrich verlieh. In dem hellblauen Oxfordhemd und dem schwarzen Cordsakko war er eine elegante und attraktive Erscheinung. Der Mann hatte anscheinend den letzten Satz noch gehört, denn jetzt lachte auch er.


  »Wenn Ihnen jemand aus Afrika, den Sie nicht kennen, zehn Millionen Dollar überweisen will und Sie darauf reinfallen, wer ist dann der Kluge und wer der Dumme?«


  Kein schlechtes Argument. Unter diesem Aspekt hatte der Kommissar die Sache noch nie betrachtet.


  »Verstehen Sie mich recht, ich billige das nicht«, fügte der Schwarze hinzu. »Ich wundere mich nur, wie gierig manche Leute sind, hier in diesem reichen Land.


  Und wie dumm.«


  In diesem Punkt konnte ihm der Kommissar nicht widersprechen. Dann kam er auf sein Anliegen zurück. Der Mann hielt das Foto hoch und studierte es eine Weile.


  »Das könnte der Bruder von Osuba sein. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß.«


  »Oyibo Makele?«, fragte der Kommissar.


  »Möglich. Habe ihn mal in Paris getroffen. Ein verschlossener Mensch, jedenfalls für einen Afrikaner.«


  »Was für einer Beschäftigung ging er nach?«


  »Weiß ich nicht. Er schien gute Beziehungen zu haben. Zur Industrie und zu ein paar Politikern.«


  »Zur Waffenindustrie?«


  »Möglich.«


  »War er krank? Hatte er ein spezifisches Leiden?«


  »Nein, wieso?«


  »Wir ermitteln noch«, sagte der Kommissar ausweichend. »Wissen Sie, ob er mal in der letzten Zeit in München war?«


  »Nein, er hätte uns bestimmt angerufen. Im Ausland halten die Schwarzen zusammen. Ganz anders als zu Hause.«


  Der Afrikaner lächelte ihn freundlich an. Der Kommissar ließ seinen Blick durch den geschmackvoll dekorierten Raum schweifen. Sein Blick fiel auf eine kleine Statue, die mit Nägeln gespickt war.


  »Was ist das?«


  »Eine Art Fetisch oder Totem. Zauberer benutzen das, um einen Fluch über eine Person zu verhängen.«


  »Glauben Sie daran?«


  Der Mann lachte und hob die Figur hoch.


  »Nein. Aber es gibt viele, die das tun. Angeblich funktioniert es. Jedenfalls würde ich mich unwohl fühlen, wenn ich wüsste, jemand setzt so einen Zauber gegen mich ein.«


  Der Afrikaner gab dem Kommissar die Figur. Sie war einfach geschnitzt. Ein längliches dämonisches Gesicht, überdimensioniert für die kleine Figur, ein dicker Bauch mit einem Baströckchen. An einem der verrosteten Nägel, die in der Statue steckten, hing ein Preisschild: 600 Euro.


  War im Fall Makele schwarze Magie im Spiel? Ein abwegiger Gedanke, dachte der Kommissar, aber ausschließen durfte er nichts.


  »Würde man einen Zauberer töten, um seiner Rache zu entgehen?«


  »Ist der Fluch ausgesprochen, ist es wohl zu spät. Aber genau weiß ich das nicht. Ich bin Ingenieur und kein Experte für schwarze Magie.«


  Die Frau trat einen Schritt vor.


  «Neulich ist uns übrigens so ein Fetisch gestohlen worden.«


  »Wann?«


  »Vor etwa zwei Wochen?«


  »Hier aus dem Laden?«


  »Genau. Ich stand da hinten und telefonierte, da kam ein Typ rein, ein Schwarzer mit Anorak.«


  »Ein Schwarzer?«, unterbrach sie der Kommissar.


  »Ja, es kommen ja öfter welche, die irgendwas verkaufen wollen, was sie geerbt oder von zu Hause mitgebracht haben. Meistens nur Schrott.«


  »Und dann?«


  »Als ich telefonierte, stand er da und wartete. Ich musste kurz nach hinten, weil ich meinen Terminkalender brauchte. Als ich zurückkam, war er weg. Und die Figur auch.«


  »Wie sah er aus?«


  »Kann ich nicht sagen. Es war sehr kalt an dem Tag, und da hatte er sich richtig vermummt. Machen ja viele, die das Wetter hier nicht gewohnt sind. Mütze bis zu den Augen herabgezogen, einen roten Schal bis über Mund, Hände in den Taschen.«


  Der Kommissar stellte die Statue weg, die er immer noch in der Hand hatte und holte noch einmal das Foto hervor.


  »Hätte es der Mann auf dem Foto sein können?«


  Die Frau warf noch mal einen kurzen Blick auf das Bild.


  »Eine Brille hatte er nicht. Aber sonst? Ich kann es wirklich nicht sagen. Vom Gesicht war ja fast nichts zu sehen, und es ging alles so schnell. Außerdem hatte ich meine Lesebrille auf.«


  »Vielen Dank.«


  Der Kommissar steckte das Foto wieder in die Tasche. Er wollte gehen, doch dann fiel ihm noch etwas ein.


  »Sagen Sie mir bitte, ist es in Afrika üblich, sich in einen Ehering Namen eingravieren zu lassen. Oder wenigstens die Anfangsbuchstaben?«


  Der Schwarze lachte. »Nein, das ist eine typisch europäische Tradition. Wir Afrikaner sind nicht romantisch. Wir leben unsere Gefühle.«


  Der Mann sah seine Frau liebevoll an und legte ihr den Arm um die Schulter. Ein gutes Paar, dachte der Kommissar, trotz des Altersunterschieds. Und der unterschiedlichen Hautfarbe. Er verabschiedete sich. Als er hinaus auf die Straße trat, ging ihm der letzte Satz des Afrikaners durch den Kopf. Darüber würde er noch nachdenken.


  


  Kapitel 11


  Er nahm die U-Bahn und fuhr zurück ins Büro. Viel hatte sein Besuch nicht gebracht. Dass Makele im Laden eines Bekannten eine Figur gestohlen hatte, war äußerst unwahrscheinlich. Wer also war der Mann im Anorak? Hatte dieser Diebstahl mit dem Fall zu tun? Etwas jedenfalls wusste er jetzt. Makele war liiert gewesen, nicht mit einer Schwarzen, sondern mit einer Europäerin. Nur diese konnte auf die Idee mit der Gravur gekommen sein. Die Frau müsste doch sein Verschwinden bemerkt haben. Wenn sie nicht in Lagos lebte. Vermutlich tat sie das, denn der Verdächtige hatte keine ständige Aufenthaltsgenehmigung, sondern nur ein Einreisevisum. Oder sie hatten sich längst getrennt. Zu viele Optionen, wie immer. Paris war weit weg, Afrika erst recht. Sie hatten jetzt zwar ein identifiziertes Opfer, aber immer noch keinerlei Hinweise auf den Täter. Oder auf ein Motiv. Was hatte dieser Makele in München gewollt?


  Der elegante Afrikaner aus der Boutique war überzeugt, der Besucher hätte sich bestimmt bei ihm gemeldet. Das aber hatte er nicht getan. War das ein Zeichen, dass niemand wissen sollte, dass er in der Stadt war? Vielleicht doch ein Drogengeschäft? Oder eine diskrete Besprechung mit der Waffenindustrie?


  Als der Kommissar das Büro betrat, beendete Herbert ein längeres Telefongespräch.


  »Danke, für den Augenblick reicht uns das.«


  »Was Neues?«


  »In letzter Zeit keine Anzeigen wegen verdächtiger Briefe aus Afrika. Dafür gibt es jetzt welche aus China.«


  »Chinesen kopieren doch nur, was funktioniert«, sagte Anton. Selbst wenn es zu keiner Anzeige mehr gekommen war, ausschließen konnte man diese Möglichkeit nicht. Nicht jeder Geschädigte ging zur Polizei. Und Menschen, über denen ein Fluch lag, schon gar nicht.


  Vielleicht stand tatsächlich Makele hinter solchen Briefen, die an verschiedene Adressen in Europa verschickt wurden. Er könnte dem Opfer gegenüber als seriöser Geschäftsmann aufgetreten sein, der in der Angelegenheit diskret vermitteln würde. Der Kommissar hängte seinen Mantel auf. »In einer afrikanischen Galerie hat vor zwei Wochen ein Schwarzer eine Fetisch-Figur gestohlen.«


  »Geht uns das was an?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist leider das Einzige, was ich weiß, und das gefällt mir nicht.«


  »Dem Sokrates hat’s schon gefallen.«


  »Was?«


  »Dass er nichts wusste. Der war sogar stolz drauf.«


  Der Kommissar stöhnte. »Kannst du deine Konversation heute ausnahmsweise auf dienstliche Themen beschränken?«


  Herbert blickte auf einen Zettel, auf dem er Notizen gemacht hatte. Seine Stimme nahm den sachlichen Tonfall eines Nachrichtensprechers an.


  »Erstens: In den zentralen Krankenhäusern von Paris gab es im Zeitraum vom 2.-10. Februar genügend Nierenoperationen, zwei davon an Frauen aus dem Senegal. Das haben wir herausbekommen. Da Makele weder eine Frau ist noch aus dem Senegal stammt, hilft uns das nichts. Die Krankenhäuser außerhalb von Paris werden noch überprüft. Zweitens: Dieser Makele ist der französischen Botschaft in Lagos gut bekannt. Er scheint Beziehungen zu haben, denn sein Visum wird immer problemlos verlängert, was nicht üblich ist. Drittens: Frau Muschner hat angerufen wegen dem Lagerhaus in Innsbruck. Die haben sich gemeldet, das Stück Papier war durch das Wasser so aufgeweicht, dass kein Datum mehr zu lesen war. Jedenfalls erinnert sich niemand an eine Lederhose und an einen Afrikaner auch nicht.«


  Der Kommissar stand auf und ging ans Fenster. Ein Sonnenstrahl durchbrach die Wolkendecke und tauchte die beiden Türme der Frauenkirche in ein kaltes Licht.


  »Dann war das wohl ein alter Zettel, der schon lange in der Hose steckte.«


  »Jedenfalls länger, als wir ermitteln, Chef.«


  War da ein Hauch von Ironie in seiner Stimme?


  Der Kommissar drehte sich wieder um.


  »Sag mal, du hast doch gute Kontakte zum Rauschgiftdezernat? Die haben doch immer ein paar V-Leute im Milieu?«


  »Nehm ich an.«


  »Kannst du da mal das Foto von Makele herumgehen lassen. Vielleicht war er tatsächlich wegen Drogen oder anderen obskuren Geschäften hier.«


  Herbert nickte und ging schweigend hinaus.


  Der Kommissar musste schmunzeln. Er wusste, wie sensibel sein Kollege war. Andererseits war er manchmal nicht in Stimmung für dessen Eigenheiten.


  Natürlich musste der Kollege auch seine ertragen, aber das war in jedem Dienstverhältnis so. Und welcher Chef hätte die erotischen Anwandlungen eines Untergebenen so geduldig hingenommen wie er?


  Kurz darauf ging die Tür ging wieder auf. Doch diesmal erschien nicht Herbert, sondern Veronika. Ihr Gesicht war von der Kälte draußen gerötet. Aber sie strahlte wie immer.


  »Schön war’s. Und interessant.«


  Dem Kommissar kam es vor, als schwebte ein Engel herein, doch das lag wohl an seiner mürrischen Stimmung, die nun auf angenehme Weise durchbrochen wurde.


  »Es ist immer noch sehr kalt draußen«, fuhr sie fort. »Am See minus acht Grad. Südlich von Ambach friert das Wasser am Rand schon zu.«


  Sie zog Mütze und Jacke aus und breitete die Karte des Sees auf dem Schreibtisch des Kommissars aus. Neben jedem der Kreise, die er aufgemalt hatte, standen jetzt ein Name und eine Telefonnummer.


  »Gute Arbeit«, sagte der Kommissar. Jetzt, da sie dicht neben ihm stand, nahm er das Lavendelparfüm noch stärker wahr. Da ihre Haare genau bis zu ihren Brüsten reichten, schienen die Locken, wenn sie sich bewegte, diese jedes Mal zu streicheln.


  »Die Uhrengeschäfte und Juweliere hab ich auch durch. Starnberg, Tutzing, Wolfratshausen. Nichts. Kein Schwarzer und auch keine Gravierung in der letzten Zeit.«


  Sie setzte sich auf Herberts Schreibtisch.


  »Und hier? Gibt’s was Neues?«


  Der Kommissar fasste das wenige Neue zusammen.


  Als er fertig war, überlegte sie kurz. »Das mit dem Fetisch find ich aufregend«, sagte sie.


  »Hat aber mit unserem Fall wahrscheinlich nichts zu tun«, erwiderte der Kommissar.


  »Ich glaube schon.«


  »Warum?«


  »Herr Biersack, Sie verstehen doch was von Frauen, oder?«


  Der Kommissar nickte, auch wenn er sich fragte, ob das nicht eine Lüge war.


  »Dann wissen sie auch, dass die weibliche Intuition der männlichen weit überlegen ist, oder?«


  »Wird vor Gericht als Beweis aber nicht anerkannt«, entgegnete der Kommissar etwas unwirsch. Eine Diskussion über solche Themen war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.


  Deshalb war Anton Biersack froh, als die Tür aufging und Herbert zurückkam. Kaum hatte dieser die junge Frau an seinem Schreibtisch entdeckt, blieb er wie angewurzelt stehen. Veronika reagierte ähnlich. Sie presste die Lippen zusammen, ihre Augen blickten Herbert herausfordernd an.


  »Du?«, zischte sie.


  Herbert suchte nach Worten, was nicht oft vorkam. Jedenfalls nicht in Gegenwart des Kommissars.


  »Was machst du an meinem Schreibtisch?«, fragte er schließlich.


  »Kommissar Biersack hat mich gebeten, hier Platz zu nehmen, solange niemand da ist.«


  »Jetzt ist der Niemand aber wieder da.«


  Veronika sprang auf. »Bitte, ist noch warm.«


  Die Luft im Raum erschien dem Kommissar plötzlich so schwer, dass er sich unwohl fühlte.


  »Moment mal, ihr kennt euch?«, fragte er, denn er hatte das Gefühl, etwas klären zu müssen, was anscheinend nur ihm unklar war.


  »Kennen kann man nicht sagen«, antwortete Veronika spitz.


  »Stimmt, das wäre vielleicht zu intim«, ergänzte Herbert und erntete unverzüglich einen bösen Blick. Jetzt hatte der Kommissar genug.


  »Frau Muschner, können Sie uns bitte kurz allein lassen?«


  »Mit Vergnügen.« Mit wehenden Locken lief sie hinaus.


  Herbert ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte auf einen seiner Kugelschreiber.


  »Und?«, fragte der Kommissar.


  »Was und?«


  »Hör mal, wir haben hier einen komplizierten Fall zu lösen, da hab ich keine Zeit für irgendwelche Spielchen. Was war zwischen euch?«


  »Nichts. Wir haben uns nur ein einziges Mal gesehen.«


  »Und?«


  »Na ja, das ist nicht optimal gelaufen.«


  »Nur gesehen?«


  Erst jetzt blickte Herbert auf und sah den Kommissar an.


  »Ich schwör’s, Abi, ich hab sie nicht angefasst.«


  »Warum ist sie dann so sauer?«


  Herbert sagte, was Menschen in Bayern sagen, wenn es nichts zu sagen gibt.


  »Ja mei.«


  Dann machte er eine längere Pause, als brauche der Kommissar Zeit, diese Aussage zu verdauen.


  »Frauen sind halt so. Die sind, wie sie sind. Ist nicht unsere Schuld.«


  Der Kommissar sah ein, dass der Satz zwar eine gewisse Berechtigung hatte, in dieser Situation aber nicht zielführend war. Er zeigte zur Tür. »Du gehst jetzt raus.«


  Der Angesprochene stand auf.


  »Und die Muschner schickst du mir rein.«


  Wortlos verließ Herbert den Raum. Der Kommissar wartete. Es dauerte eine Weile, bis Veronika erschien. Sie war wieder gefasst, und nichts deutete darauf hin, dass eben etwas vorgefallen war.


  »Frau Muschner,« begann der Kommissar, der nicht wusste, wie er beginnen sollte.


  »Sie machen einen guten Job. Ich würde Sie gerne im Team behalten. Aber Spannungen zwischen Mitarbeitern belasten die Atmosphäre und behindern unsere Arbeit. Das will ich nicht. Und das können wir uns auch nicht leisten. Also, was war da los?«


  »Ich hatte mit Freundinnen gewettet. Und verloren.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Es ging um ein speed-dating.«


  Am Gesicht des Kommissars erkannte sie, dass diese Erklärung für ihn keine war.


  »Man sitzt einer Reihe von Männern gegenüber und hat fünf Minuten Zeit, mit jedem zu reden, dann rückt man weiter.«


  »Und da war auch Kriminalhauptmeister Herbert Knorr dabei?«


  »Was heißt dabei? Auf die Nerven ist er mir gegangen. Dummerweise habe ich mich dann noch zu einem Drink überreden lassen.«


  »War das so schlimm?«


  »Eher peinlich. Kriminalhauptmeister Knorr hat eine gewisse Art, einem verbal zu nahe zu treten. Der wird schon mit Wörtern intim, wenn man noch nicht mal beim Du ist.«


  Sie überlegte, für einen kurzen Augenblick wirkte sie ratlos.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich da richtig ausdrücke.«


  »Doch. Ich versteh Sie sogar sehr gut.«


  Diesen Satz hatte der Kommissar aus tiefster Überzeugung gesagt. Er machte eine Pause, um ihn wirken zu lassen.


  »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«, sagte er schließlich.


  Sie nickte.


  »Wollen Sie weiterhin mit uns arbeiten?«


  Sie nickte wieder.


  »Wir alle haben unsere Schwächen. Herbert ist ein guter Ermittler und ziemlich intelligent. So intelligent, dass er ab jetzt seine Schwächen im Griff haben wird. Wenigstens so lange Sie im Raum sind. Ist das ein Angebot?«


  Er reichte ihr die Hand, ihr Mund zauberte ein Lächeln.


  »Danke, Herr Kommissar. Ich würde sagen, wir lösen den Fall jetzt einfach.«


  Der Kommissar musste schmunzeln.


  »Genau das werden wir tun. Aber sagen Sie mir bitte vorher noch eins – wie?«


  Er war ein bisschen neidisch auf die Unbekümmertheit dieses Mädchens, die ihm, wie er unwillkürlich feststellte, sein Alter bewusst machte. Da Veronika noch nach einer Antwort suchte, zeigte er auf den leeren Stuhl von Herbert.


  »Aber erst, wenn dieser Mensch wieder auf seinem Platz ist. Auch Herr Knorr soll von der weiblichen Intuition profitieren. Holen Sie ihn bitte rein.«


  Froh über diese Unterbrechung ging sie zur Tür.


  »Und bringen Sie uns bitte einen Kaffee mit. Aus der Kantine, die da ist immer noch kaputt.«


  Er zeigte auf die Maschine im Eck. Der Engel schwebte aus dem Raum.


  Kurz darauf kam Herbert ins Zimmer. Stumm setzte er sich auf seinen Platz.


  »Sie wird bald heiraten«, sagte der Kommissar beiläufig. Herbert schwieg.


  »Muss ich sonst noch was klarstellen?«, fuhr der Kommissar fort.


  Sein Kollege schüttelte den Kopf.


  »Nur Dienstliches. Und müssen tust du gar nichts«, murmelte er nach einer kleinen Pause.


  Eine Weile saßen sie sich stumm gegenüber. Dann läutete das Telefon. Keiner von beiden reagierte. Erst auf einen Wink des Kommissars griff Herbert nach dem Hörer. Schon nach den ersten Sekunden veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


  »In der Possartstraße? In Bogenhausen? Nummer 2? Wir kommen.«


  Er legte das Telefon weg und stand auf.


  »Was gibt’s?«


  Der Kommissar ahnte Schlimmes.


  »Noch eine Leiche.«


  Anton verzog das Gesicht. Manchmal, aber nicht immer, konnte er sich auf seine Intuition verlassen.


  


  Kapitel 12


  Diesmal fuhren sie mit Blaulicht und Sirene. Zuerst sprachen sie nicht. Zwei Mordfälle innerhalb einer Woche gab es in München fast nie. Und im ersten waren sie bisher kaum vorangekommen. Statistisch gesehen kam es in der Stadt zu weniger als einem Mord pro Monat und jetzt das. Ungewöhnlich.


  »Erschossen, einfach so?«, fragte der Kommissar nach längerem Schweigen.


  »Anscheinend. Während der Sprechstunde. Mitten in der Praxis.«


  Ein Arzt, auch das noch. Sie würden in ein sensibles Milieu eindringen und auf Empfindlichkeiten stoßen, gerade im Nobelviertel Bogenhausen.


  Dem Kommissar fiel ein, dass sie vergessen hatten, Veronika einen Zettel hinzulegen. Das tat ihm leid. Das Mädchen würde mit dem Kaffee in einem leeren Büro stehen.


  Es schneite wieder. Auf dem Rondell um den Friedensengel gerieten sie in einen Stau, wegen einer der üblichen Baustellen. Herbert jagte den Wagen über den Fußgängerweg und fuhr durch zwei rote Ampeln. »Er ist doch schon tot«, sagte der Kommissar. Als Antwort bog Herbert mit quietschenden Reifen in die Ismaninger Straße ein, in der er gleich darauf eine Straßenbahn links überholte.


  »Du vielleicht nicht, aber ich würde meine Pension gerne noch erleben«, murmelte der Kommissar, der sich plötzlich alt fühlte, zum zweiten Mal in kurzer Zeit.


  Minuten später kamen sie an. Der Notarzt war da, sonst noch niemand. Die Praxis von Rüdiger von Scharnhorst lag im ersten Stock einer Villa. Die Tür dort war nur angelehnt. Im Gang kam ihnen eine attraktive, schwarzhaarige Dame im weißen Kittel entgegen. Sie hatte gerötete Augen.


  »Biersack, Mordkommission«, sagte der Kommissar, »und mein Kollege Knorr.«


  Die Frau nickte und wischte sich eine Träne aus den Augen.


  »Entschuldigen Sie, das sind die Nerven …«


  Sie versuchte ein Lächeln.


  »Monica Slovica, Assistentin von Dr. Scharnhorst. Bitte, hier durch.«


  Sie zeigte auf eine gläserne Tür am anderen Ende des Gangs.


  »Gehen Sie nur allein. Ich kann das nicht mehr sehen.«


  Sie gingen weiter. An den Wänden hingen signierte Fotografien von Münchner Prominenten. Nach einer Glastür kamen sie zur Rezeption, eine runde Theke aus mattem Glas und Stahl. Auf einem kleinen Schild stand Angela Mangold.


  Einer der beiden Notärzte kümmerte sich um das Mädchen.


  »Die steht noch unter Schock«, sagte er und sah kurz hoch. Dann zeigte er auf eine große Tür hinter dem Wartezimmer.


  »Der Arzt liegt dort hinten. Ihm konnten wir nicht mehr helfen. Mein Kollege kümmert sich um die Patientin.«


  Während sie weitergingen, warf der Kommissar einen Blick ins Wartezimmer. Wie die anderen Räume strahlte es den coolen Chic von Life-Style-Magazinen aus. Herbert öffnete die Tür zum Behandlungsraum und blieb überrascht stehen. Gedämpfte, aber raffinierte Beleuchtung, alles andere aus blauem Glas und Stahl. Die Ausstattung erinnerte den Kommissar eher an die Bar eines Luxushotels als an eine medizinische Praxis. Wenn da nicht am Boden der Tote gelegen hätte.


  Ein seltsam verkrümmter Körper in grünem Kittel, neben der Brust hatte sich ein Blutfleck auf dem Parkettboden ausgebreitet. Vor einer metallenen Liege in der Mitte des Raums stand der zweite Notarzt. Er versuchte, eine bewusstlose Frau mit grauen Haaren zu beatmen. Sie hatte ein Sauerstoffgerät über dem Gesicht. Der Arzt hob den Kopf.


  »Sie wird wieder zu sich kommen. War wohl gerade unterm Messer, als es passiert ist.«


  Der Kommissar beugte sich über den Toten.


  Ein etwa fünfzig Jahre alter Mann, groß, schlank, gut aussehend. Seine randlose Brille mit goldenen Bügeln hing ihm schief über der Nase. Auf der linken Brustseite war eine größere Wunde. Da er auf der Seite lag, war das Blut über den Kittel auf den Boden gelaufen. Herbert tastete die Wunde ab.


  »Zwei Einschüsse. Einer davon wahrscheinlich ins Herz.«


  Der Kommissar richtete sich wieder auf und wandte sich an den Notarzt.


  »Wie meinen Sie das, unterm Messer?«


  Der Arzt zeigte auf ein medizinisches Gerät, das neben dem Behandlungstisch stand. Aus diesem führte ein längeres Kabel, an dem ein Gerät hing, das an einen Bohrer beim Zahnarzt erinnerte.


  »Der Laser«, sagte der Arzt. Der Kommissar hob das frei schwingende Instrument hoch. Aus der Nähe betrachtet, sah es aus wie ein futuristischer Kugelschreiber.


  »Sie haben nichts angefasst hier?«, fragte der Kommissar und wechselte einen Blick mit Herbert, der die Leiche fotografierte.


  »Nichts, was wir nicht anfassen mussten.« Der Arzt beugte sich wieder über die Frau, die immer noch regungslos auf der Bahre lag. Sie war etwa achtzig Jahre alt, ein strenges Gesicht voller Falten. Sie trug eine Goldkette, an der ein Opal funkelte.


  »Und wer kann uns jetzt sagen, was passiert ist?«, fragte der Kommissar.


  »Am besten die mit dem Kittel. Seine Assistentin war wohl dabei. Bisher konnte sie aber kaum sprechen.«


  Der Kommissar ging hinaus. Das Mädchen an der Rezeption bekam jetzt eine Beruhigungsspritze.


  »Wann ist sie wieder ansprechbar?«, fragte der Kommissar.


  »Gleich, geben Sie ihr noch ein paar Minuten«, sagte der Arzt.


  Der Kommissar ging durch die Glastür nach vorn. Die Assistentin saß auf einem Ledersofa in der Kaffeeküche. Mit einem nassen Taschentuch versuchte sie, Blutflecken von ihrem Kittel abzuwischen.


  »Frau Slovica, sind Sie in der Lage, mir zu erzählen, was geschehen ist?«


  Sie hob den Kopf. »Natürlich.«


  Zehn Minuten später saßen der Kommissar und Herbert in den schwarzen Sesseln des Warteraums. Keiner sagte etwas. Die Spurensicherung musste jeden Augenblick da sein. Die beiden Männer gingen ihren Gedanken nach. Was sich hier vor einer knappen Stunde abgespielt hatte, war so unwahrscheinlich, dass sie es kaum glauben konnten: Eine Frau kommt in die Praxis und will den Arzt sprechen. Man gibt ihr zu verstehen, dass er beschäftigt sei, sie möge warten und das Anmeldeformular ausfüllen. Nicht nötig, entgegnet sie und setzt sich kurz hin.


  Dann springt sie auf und will wissen, wo denn der Doktor sei. Er behandle eine Patientin, sagt Angela Mangold und zeigt zum anderen Ende des Gangs. Die Unbekannte läuft vor und reißt die Tür zum Behandlungszimmer auf. Zwei Schüsse fallen. Die Frau kommt zurück, geht mit der Pistole in der Hand zur Eingangstür und verlässt die Praxis. Und das ohne Eile.


  Soweit der Bericht des Mädchens am Empfang.


  In den Augen von Monica Slovica, die im Behandlungszimmer war, geschah alles viel schneller. Dr. von Scharnhorst bereitet den Eingriff bei Gräfin Buchlohe vor und justiert den Laser. Plötzlich geht die Tür auf. Eine Frau steht im Raum, zieht eine Pistole und feuert zweimal. Der Arzt bricht zusammen, sie läuft wieder hinaus. Das Ganze dauert nur einen Augenblick. Dann ist alles vorbei.


  Die Assistentin bekommt von der Unbekannten nichts weiter mit, sie muss sich sofort um den verletzten Chef kümmern. Das Kreischen der Gräfin, die hilflos auf dem Operationstisch liegt, nimmt sie in der Aufregung nicht wahr. Als sie später zu ihr läuft, ist diese bereits ohnmächtig.


  Da alles so schnell ging, konnte Frau Slovica die Frau auch kaum beschreiben. Das Einzige, an das sie sich erinnerte, war, dass sie nicht so richtig wie eine Frau aussah, von der Kleidung her eher wie ein Mann. Nur die langen blonden Haare seien ihr aufgefallen.


  Das Mädchen an der Rezeption hatte etwas mehr beobachtet, aber viel war es auch nicht. Groß und kräftig sei sie gewesen, und in einem sportlichen Outfit. Solche Patientinnen hätten sie normalerweise nicht, deshalb sei ihr das gleich aufgefallen. Jeans, dunkle Daunenjacke, roter Schal, Strickmütze, große Sonnenbrille. Wenn nicht die langen blonden Haare gewesen wären, die Person hätte auch ein Mann sein können. Vom Gesicht war wenig zu sehen.


  »Dass ausgerechnet uns das passieren muss«, sagte Herbert. »Eine Frau, die auch ein Mann sein könnte. Erhöht die Quote der Verdächtigen um hundert Prozent.«


  Die Assistentin, die diese Bemerkung mitgehört hatte, schüttelte den Kopf.


  »Vom Aussehen her schon. Aber nicht im Gang, in der Art sich zu bewegen. Also ich glaube, ein Mann geht so nicht.«


  Der Kommissar war froh, das zu hören. Auch wenn es kein stichhaltiger Beweis war, Frauen können ihre eigene Spezies meist besser beurteilen als Männer. Eine Frau soll ja auch im Bruchteil einer Sekunde erkennen können, ob in einem Saal mit hundert Menschen eine Konkurrentin das gleiche Kleid trägt.


  Die Glastür ging auf. Doch es waren nicht die Kollegen der Spurensicherung, auf die sie warteten, sondern es war Veronika. Sie hatte einen Motorradhelm auf, den sie jetzt abnahm. Mit einer schwungvollen Kopfbewegung schüttelte sie ihre Locken und ging auf die Kollegen zu.


  »Wie kommen Sie denn hierher?«, fragte der Kommissar.


  »Mit der Vespa. Den Kaffee konnte ich leider nicht mitnehmen.«


  »Sie haben also mit der Einsatzleitung telefoniert?«


  Sie nickte.


  Der Kommissar wandte sich an seinen Kollegen.


  »Zeig ihr, was los war.«


  Herbert stand auf, er sah müde aus. Mit einer Hand zeigte er auf das Ende des Gangs.


  »Dort hinten. Ich hoffe, du hast gute Nerven.« Er ging voraus, sie folgte ihm.


  Wieder sah der Kommissar auf die Uhr. Jetzt müssten die Kollegen doch endlich da sein. Dann fiel ihm der Stau am Friedensengel wieder ein. Er ging vor zur Rezeption. Der Notarzt packte seinen Koffer zusammen, Angela Mangold saß mit geschlossenen Augen da, als würde in ihrem Kopf das Geschehen noch einmal ablaufen.


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  Sie öffnete die Augen und nickte.


  »Geht’s besser?«


  »Na ja. Irgendwie schon, jetzt nach der Spritze.«


  Der Kommissar nahm einen Stuhl und setzte sich neben sie.


  »Wie war es denn hier so? Ich meine das Betriebsklima, die Kollegen, der Chef?«


  Sie schwieg. Der Kommissar wartete.


  »War die Praxis von Dr. von Scharnhorst ein guter Arbeitsplatz?«


  Schweigen. Endlich fing sie an zu sprechen.


  »Es war okay. Die Bezahlung und so.«


  »Und sonst?«


  Sie öffnete die Augen.


  »Die Patienten? Mein Gott, die haben alle so viel Geld, die sehen einen doch gar nicht. Für die bin ich Luft.«


  »Und ihr Chef?« Sie zuckt die Achseln.


  »Der konnte gut mit den alten Zicken. Er bezirzte sie mit seinem Charme. Hielt sich sowieso für unwiderstehlich.«


  »Sprechen Sie aus Erfahrung?«, fragte Herbert, der hinzugekommen war.


  »Ich? Für den war ich doch auch nur eine Nummer«, sagte sie und konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht verbergen.


  »Wie dürfen wir das verstehen?«, fragte Herbert. Das Mädchen wurde rot.


  Der Kommissar warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Nein, nicht so, wie Sie meinen. Der hatte genügend andere.«


  Für eine Weile sagte niemand etwas.


  »Gab es Leute, die ihn nicht mochten?«, fuhr der Kommissar schließlich fort.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Woher soll ich das wissen? Der redete doch nur mit mir, wenn es um einen Termin ging. Oder die Abrechnung.«


  »Vielen Dank. Wir sprechen uns später noch.«


  Der Kommissar stand auf und ging zum Fenster. Als Herbert kam, sah er ihn grimmig an.


  »Kennst du so etwas wie Takt oder Feingefühl?«


  »Jetzt wissen wir wenigstens, was Sache ist. Der Typ war ein Ekel, hatte sicher Affären, aber keine mit ihr.«


  Der Kommissar schwieg.


  »Das hättest du sie ja sowieso irgendwann fragen müssen.«


  »Müssen?«


  »Klar. Mögliche Motive: Feinde, Eifersucht, Rache. Das Übliche.«


  »Dann kannst du ja gleich noch die Assistentin nach ihrem Intimleben fragen. Wo ist die eigentlich?«


  Herbert zeigte auf den Raum hinter der Glastür.


  »Bleib hier, ich mach das«, sagte der Kommissar und ging los. Nach ein paar Schritten blieb er stehen.


  »Wo ist übrigens Frau Muschner?«


  »Sie macht Fotos. Mit ihrem Handy. Es ist ja ihre erste Leiche.«


  Monica Slovica war immer noch in der Kaffeeküche. Sie hatte eine Espressotasse unter die Maschine geschoben und wartete. Am Fenster neben ihr stand eine elegante Glasvitrine mit Orchideen.


  »Wollen Sie auch Kaffee?«, fragte sie, als sie den Kommissar erblickte.


  »Gerne. Cappuccino, wenn’s geht.«


  Sie nahm eine zweite Tasse und drückte auf den entsprechenden Knopf. Der Kommissar setzte sich. Kurz darauf brachte sie ihm seine Tasse. Sie war bis zum Rand gefüllt, doch die Frau setzte sie ab, ohne etwas zu verschütten.


  »Danke, sehr freundlich.« Er zeigte auf die volle Tasse. »Das hätte ich nicht geschafft. Sie scheinen gute Nerven zu haben.«


  »Ich hätte sowieso bald gekündigt.«


  Der Kommissar wollte nachfragen, schwieg aber. Manche Menschen sprechen eher, wenn man sie nicht dazu auffordert. Doch sie sagte nichts mehr.


  »Wie lief der Laden denn so?«, fragte er schließlich. »Auf welches Fach war Ihr Chef denn spezialisiert?«


  »Früher waren wir eine dermatologische Praxis. Lief gut. Dann stieg er um auf Wellness, Anti-Aging, Schönheits-OPs. Lief natürlich noch besser. Er war ja schließlich Chirurg.«


  Bei diesem Satz tauchte Herbert in der Tür auf. Er zeigte auf die Kaffeemaschine.


  »Kann ich vielleicht auch? Espresso, doppelt?«


  Die Assistentin holte eine weitere Tasse.


  »Warum wollten Sie dann weg?«, fragte der Kommissar.


  »Wissen Sie, mich interessiert die Medizin. Doch ältere Frauen, die sich aufspritzen lassen, interessieren mich nicht. Genauso wenig wie irgendwelche Lustgreise, die unbedingt dreißig Jahre jünger sein wollen. Und Araber, die Frauen wie Dreck behandeln, schon gar nicht.«


  »Araber?«


  »Wir hatten auch Patienten aus den Golfstaaten. Irgendwelche Scheichs. Kamen mit eigenem Flugzeug. Manchmal holten sie ihn auch ab.«


  »Warum das?«


  »Dann sollte er da unten vor Ort arbeiten. Keine Ahnung. Er war immer mal wieder weg.«


  Jetzt kam Veronika kam durch die Glastür, sie hatte ihr Handy in der Hand.


  »Für Sie auch?«, fragte die Assistentin und zeigte auf die Kaffeetassen.


  Veronika schüttelte den Kopf und beugte sich zu den Orchideen.


  »Die sind ja großartig. So viele, muss ja ein Vermögen gekostet haben. Wissen Sie, wie die heißen?«


  »Nein, darum kümmert sich der Gärtner.«


  Für einen Augenblick wurde es still, die Männer hielten schweigend ihre Tasse in der Hand, Veronika fotografierte die Orchideen.


  »Muss das sein?«, Der Kommissar verzog das Gesicht.


  »Nein.« Sie steckte das Telefon weg.


  Draußen im Gang schoben die Notärzte auf einer Bahre die Gräfin vorbei.


  Der Kommissar war in Gedanken versunken. Herbert beugte sich zu Frau Slovica.


  »Hatte er Familie?«


  »Er ist verheiratet. Die Tochter studiert in Amerika.«


  »Weiß seine Frau schon Bescheid?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie nur, das machen wir.«


  »Schade«, flüsterte die Assistentin.


  Der Kommissar hob den Kopf und sah sie verwundert an. Niemand überbringt gern schlechte Nachrichten. Sie bemerkte sein Erstaunen und senkte den Blick.


  »Frau Scharnhorst ist eine unangenehme Person. Wollte mir dauernd eine Affäre mit ihrem Mann andichten. Wenn sie hier auftauchte, ging sie allen auf die Nerven. Ihm auch.«


  Da würde eine unangenehme Begegnung auf ihn zukommen, vielleicht sollte er Herbert vorschicken, dachte der Kommissar


  »Hatte Dr. Scharnhorst Feinde?«


  »Keine Ahnung. Würde mich nicht wundern bei dem Lebensstil.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Herbert.


  »Na ja, irgendjemandem steigt man immer auf die Füße.«


  »Ist er auch mal auf Ihre getreten?«


  »Nicht öfter als üblich in diesem Beruf.« Sie zögerte einen Moment: »Und damit Sie das nicht fragen müssen: Wir hatten keine intime Beziehung.«


  »Wollten wir gar nicht wissen«, sagte Herbert.


  Der Kommissar erhob sich und stellte seine Tasse ab.


  »Danke, Frau Slovica. Mein Kollege wird später ihre beiden Aussagen zu Protokoll nehmen. Aber das können wir auch auf dem Revier machen.«


  Das Handy von Veronika machte Klick. Der Kommissar warf ihr einen irritierten Blick zu. Hatte sie in dieser Situation nichts Besseres zu tun als SMS zu schreiben?


  Veronika bemerkte das nicht. Konzentriert blickte sie auf das Display und tippte ein paar Mal auf eines der Symbole. Dann hielt sie dem Kommissar das Gerät unter die Nase. »Das ist sie. Kann man natürlich nicht viel erkennen, aber immerhin.«


  »Wer?«


  »Die Mörderin.«


  Für einen Augenblick dachte der Kommissar, er hätte sich verhört. Verblüfft starrte er auf den kleinen Bildschirm. Viel war nicht zu sehen, ein paar Menschen standen vor dem Eingang einer U-Bahnstation.


  »Sie können näher ran.« Veronika nahm ihm das Gerät aus der Hand und zog den Finger kurz über dem Monitor. Jetzt sah er, was sie meinte: Die große blonde Frau im Schatten des Eingangs. Sie lief die Treppe zur U-Bahn hinunter.


  »Woher haben Sie das?«


  »Die Angela da draußen, die ist noch schnell ans Fenster gelaufen und hat ein Foto gemacht, mit ihrem Telefon. Eben hat sie mir das Bild rübergeschickt. Ich dachte, wir sollten es haben.«


  Der Kommissar war so perplex, dass er einen Augenblick nach Worten suchen musste.


  »Danke. Sie überraschen mich.«


  »Dazu bin ich doch da«, lachte sie.


  Er reichte das Gerät an Herbert weiter. Fasziniert starrte dieser auf das kleine Bild. »Respekt, Frau Kollegin.«


  Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. Herbert gab ihr das iPhone zurück.


  »Das Foto lass ich euch später ausdrucken«, versprach sie und lächelte dem Kommissar zu.


  »Gute Idee«, sagte Anton und ging hinaus auf den Gang. Natürlich hatte auch er vorgehabt, das Mädchen an der Rezeption noch genauer zu befragen. Doch er hatte damit warten wollen, bis es ihr besser ging. Unter Gleichaltrigen war man anscheinend ungezwungener. Angela – den Vornamen hatte er sich gar nicht gemerkt. Vielleicht ein Fehler.


  Er ging zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Der Eingang zur U-Bahn am Prinzregentenplatz war keine hundert Meter entfernt. Er konnte es immer noch nicht glauben. Da kommt jemand mit öffentlichen Verkehrsmitteln, geht in eine Praxis, schießt den Arzt nieder und spaziert wieder hinaus, als wäre nichts passiert. Am helllichten Tag. Um dann mit der U-Bahn wieder nach Hause zu fahren.


  Das war so verrückt, dass es ihm Angst machte. Menschen, die so etwas tun, waren völlig unberechenbar. Das erschwerte seine Aufgabe. Ein Ermittler konnte nichts anderes tun als zu versuchen, Handlungen und Motive des Täters nachzuvollziehen, seine Spuren und Kreise zu berechnen. Wer so vorging, hielt sich an keine Logik, und so gab es auch nichts zu berechnen.


  Der Kommissar drehte sich wieder um. Veronika stand am Empfang und setzte den Helm auf, den sie auf der Theke abgestellt hatte. »Ich fahr dann wieder.«


  Er nickte ihr freundlich zu. »Bis später.«


  Sie ging hinaus, die Eingangstür der Praxis fiel zu.


  »Die macht mich fertig«, sagte Herbert.


  »Schadet nicht. Sieh es als charmante Herausforderung.«


  Durchs Fenster beobachteten sie, wie das Mädchen aus dem Haus kam, auf ihre Vespa stieg und davonfuhr.


  »Wie hat sie reagiert? Bei der Leiche«, fragte der Kommissar.


  »Gar nicht.«


  »Das heißt?«


  »Na ja, sie hat sich alles genau angesehen, dann hat sie noch ein paar Fotos gemacht, das war’s.«


  »Gesagt hat sie nichts?«


  »Nur dass sie so was schon oft im Fernsehen gesehen hätte. Da würde es dramatischer rüberkommen.«


  Der Kommissar schwieg. Unten fuhr jetzt der VW-Bus der Spurensicherung vor. Endlich. Er ging hinüber zur Rezeption, Angela telefonierte. Als er näherkam, legte sie auf.


  »Wann wäre denn hier der nächste Termin?«


  »Ich habe eben alle abgesagt.«


  »Das mit dem Foto war großartig. Wie konnten Sie so schnell reagieren?«


  »Keine Ahnung. Ich war wie in Trance. Als wenn ich ein anderer wäre. Der Schock kam erst nachher.«


  Ihre Hände zitterten eigenartig. Sieht unnatürlich aus, dachte der Kommissar, aber das konnte auch von der Spritze kommen. Er stützte sich auf der Glasplatte auf und sah dem Mädchen in die Augen.


  »Angela, ich muss Sie noch auf etwas hinweisen. Es ist wichtig, versuchen Sie bitte sich genau zu erinnern.« Sie nickte.


  »Jetzt kommen gleich Kollegen von uns, die suchen den Tatort nach Spuren ab.


  Bitte erzählen Sie denen genau, was die Frau gemacht hat, auf welchem Stuhl sie gesessen hat, was sie vielleicht angefasst hat.«


  »Sie hatte Handschuhe an.«


  Das war keine gute Nachricht.


  »Trotzdem. Jedes Detail ist wichtig.«


  »Natürlich. DNA und so.«


  Der Kommissar nickte. »Genau. Also bemühen Sie sich bitte.«


  Er drehte sich um, die Kollegen mit den Koffern kamen gerade durch die Glastür.


  Kurz darauf verließ der Kommissar mit Herbert den Tatort.


  Während sie durch den Garten zum Eingangstor gingen, quälte ihn ein eigenartiger Gedanke, der sich aber nicht zu erkennen gab. Er kannte dieses Gefühl. Irgendetwas, eine winzige Kleinigkeit war ihm merkwürdig vorgekommen, aber er wusste nicht, was es war. Zwar hatte das Gedächtnis etwas gespeichert, es erinnerte ihn sogar daran, zugleich verwehrte es ihm aber den Zugriff auf die Information. Das beunruhigte ihn.


  Er blickte hoch zum Himmel. Dunkle Wolken lagen über der Stadt. Es sah aus, als würde es bald wieder schneien.


  Als sie durch die Gartentür auf die Straße gingen, hielt vor ihnen ein SLK-Cabrio. Eine große Frau in einem silbergrauen Pelzmantel stieg aus. Der Kommissar blieb stehen. Nein, das konnte nicht sein.


  »Was ist denn?«, rief ihm Herbert zu, der ein paar Schritte weiter gegangen war.


  Der Kommissar reagierte nicht, er beobachtete die Frau. Er hatte sich nicht getäuscht, es war eine der beiden Damen, die in den Pfälzer Weinstuben an seinem Tisch gesessen hatten. Ausgerechnet die, die ihn aufgefordert hatte, das Handy auszumachen. Sie richtete den Zündschlüssel auf den Wagen, mit einem Surren rasteten die Schlösser ein. Dann kam sie auf ihn zu.


  »Frau von Scharnhorst?«


  Sie stutzte, schien ihn aber nicht wiederzuerkennen.


  »Was wollen Sie?«


  »Sie sollten da jetzt nicht reingehen«, sagte der Kommissar und versperrte ihr den Weg. Jetzt schien sie sich an ihn zu erinnern.


  »Sie wollen mir sagen, was ich tun soll? Sie?«


  Die letzte Silbe des Satzes betonte sie in einer Art, dass der Kommissar seine für solche Fälle vorgeschriebene Zurückhaltung vergaß.


  »Sie würden jetzt nur stören.«


  Die Dame blieb stehen und versuchte zu verarbeiten, was sie eben gehört hatte.


  »Ihr Mann ist eben erschossen worden.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis sie reagierte. Dann lief der Schock wie eine Welle durch ihren Körper. Sie schien zu schwanken, für einen Augenblick dachte der Kommissar, er müsse sie stützen, sonst würde sie fallen.


  Doch inzwischen war Herbert zurückgekommen und hielt sie an den Schultern fest.


  »Ich bin übrigens Hauptkommissar Biersack«, murmelte der Kommissar.


  Sie reagierte nicht. Doch schon in der nächsten Sekunde straffte sich ihr Körper wieder. Mit einem Ruck befreite sie sich aus dem Griff der fremden Hände und stieß den Kommissar beiseite. Dann lief sie mit festen Schritten auf das Haus zu. Der Kommissar war froh, nicht mehr am Tatort zu sein. Die Kollegen beneidete er nicht.


  Es begann zu schneien. Herbert sah, wie sein Chef etwas verloren inmitten der einzelnen Flocken stand. Er schmunzelte.


  »Ich weiß, was jetzt gleich kommt«, sagte er.


  Der Kommissar sah ihn schweigend an.


  »Ich soll noch mal rein und mit ihr einen Termin fürs Verhör vereinbaren.«


  »Und ich gehe inzwischen mal kurz um den Block.«


  Anton schob die Hände in die Taschen seines Mantels und marschierte los.


  Schon nach kurzer Zeit begannen seine Füße zu frieren, bei dem Wetter hätte er andere Schuhe anziehen sollen. Der Kommissar beschleunigte seinen Schritt. Die Sache gefiel ihm nicht. Nun war es nicht so, dass es Morde gab, die ihm gefallen hätten. Aber dieser war wie eine Szene aus einem schlechten Drehbuch eines schlechten Fernsehfilms. Jedes Klischee wurde bedient. Reicher Chefarzt wird in seiner edlen Villa in Grünwald oder Starnberg ermordet. Bei den Ermittlungen stellt sich heraus, er ist ein mieser Kerl, die Tatverdächtige vielleicht seine Ehefrau, die betrogen wurde, oder die Tochter, die enterbt werden sollte. Oder der missratene Sohn, der den verhassten Vater aus dem Weg schaffen wollte.


  Nur dass bei diesem Fall die Wirklichkeit noch unglaubwürdiger war. Die Idee, dass eine Frau einfach so vor allen Zeugen in eine Praxis kommt und einen Arzt mit zwei Schüssen erledigt, hätte man im Film verworfen.


  Glaubt uns keiner, hätte man gesagt.


  Zwei Schneeflocken setzten sich auf seiner Brille fest. Anton nahm sie ab und wischte mit dem Taschentuch über das Glas. Und genau in diesem Augenblick war der Gedanke da, der sich vorher so hartnäckig versteckt hatte. Die Frau mit der Perücke hatte einen roten Schal getragen. War davon nicht erst kürzlich die Rede gewesen?


  


  Kapitel 13


  Nach zehn Minuten war der Kommissar wieder beim Wagen und fuhr mit Herbert ins Büro zurück.


  »Und, wie hat sie es aufgenommen?«, fragte der Kommissar.


  »Man hat ihr nicht viel angemerkt. Entweder sie hat sich so im Griff…«, er zögerte.


  »Oder?«


  »Sie hat es schon gewusst.«


  »Wann können wir mit ihr reden?«


  »Morgen Vormittag. Bei ihr zu Hause.«


  »Und wo ist das?«


  »Am Starnberger See.«


  Der Kommissar warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts.


  »In Feldafing.«


  Also am Westufer. Ein paar Minuten fuhren sie, ohne zu sprechen.


  Herbert drehte den Kopf zur Seite, sein Beifahrer sah immer noch zum Fenster hinaus.


  »Ist das nicht seltsam?«, fragte er.


  Der Kommissar überlegte. Eben hatte er an Hildegard denken müssen. An die Hartnäckigkeit der Waldfee. Warum gerade jetzt?


  »Im Leben ist vieles seltsam«, sagte er. »Meist gibt es dafür keine Erklärung. Jedenfalls keine, die wir kennen.«


  Herbert machte den Scheibenwischer an, es schneite heftiger.


  Als sie ins Büro kamen, lag auf dem Schreibtisch bereits ein großformatiges Foto der Täterin. Viel war nicht zu erkennen, aber mehr hatten sie nicht.


  Veronika stand neben der Kaffeemaschine. »Die geht jetzt wieder.«


  Herbert drückte auf einen der Knöpfe. Im Inneren des Geräts ertönten Mahlgeräusche.


  »Ich habe genauso eine zu Hause«, sagte sie, als sie sein Erstaunen bemerkte. Er grinste und begann das Foto der unbekannten Täterin zu studieren. »Sieht aus wie eine Verkleidung. Das könnte jeder sein. Auch ein Mann.«


  »Die Assistentin schloss diese Möglichkeit aus«, warf der Kommissar ein.


  Herbert wandte sich an Veronika. »Aber nur intuitiv. Was meinst du?«.


  »Ich weiß es nicht. Wenn ich sie gesehen hätte, aber so?«


  Der Kommissar stand auf und setzte sich auf die Schreibtischplatte.


  »Eine Frau – und ich geh jetzt mal davon aus, dass es sich um eine solche handelt – eine Frau also, die so etwas Verrücktes tut, ist verzweifelt. Sie handelt im Affekt. Kaltblütige Morde sehen anders aus. Wer emotional völlig durch den Wind ist, schießt blind, er will einfach, dass das, was vor ihm ist, verschwindet oder getötet wird. Er würde willkürlich abdrücken, vielleicht sogar feuern, bis das Magazin leer ist. Also warum nur zwei Schüsse? «


  »Wahrscheinlich sah sie, dass der Arzt erledigt war. Opfer tödlich getroffen«, sagte Herbert.


  »Das kann man nie wissen«, widersprach der Kommissar. »So etwas spielt sich doch in Sekunden ab. Da denkst du nicht mehr kühl und überlegst.«


  Die Beiden schwiegen einen Augenblick.


  »Außer man ist ein professioneller Killer«, sagte Veronika, so ruhig, als würde sie vom Wetter reden.


  »Guter Einwand«, gab der Kommissar zu. »Doch bedenken Sie, würde ein Profi das Risiko eingehen, Zeugen zu haben und auch noch fotografiert zu werden?«


  »Und sich so eine lächerliche Maskerade antun?«, ergänzte Herbert, der schon bei ihrer Bemerkung den Kopf geschüttelt hatte.


  »Tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Wieso? Wir denken hier alle laut.« Der Kommissar nickte ihr freundlich zu. »Manchmal kommt was dabei raus, manchmal nicht.«


  Veronika hat sich verändert, dachte er. Seit sie am Tatort bei der Leiche gewesen war, trat sie zurückhaltender auf. Wie er es von Anfang an von einer jungen Kollegin erwartet hatte. Zugleich bedauerte er die Veränderung. Sie reduzierte die Spannung im Team und damit vielleicht auch die Kreativität.


  »Aber vorher weiß man das eben nicht«, sagte Herbert, lehnte sich zurück und stellte die Füße auf den Stuhl. »Brainstorming würde ein Coach dazu sagen. Für unser Gehalt würde der aber nicht arbeiten. Ich sehe das ohnehin anders.«


  Er hob die Hände, als wollte er sich entschuldigen, nun auch noch einen Gedanken beizusteuern.


  »Und wie?«, fragte der Kommissar.


  »Wenn die Unbekannte verkleidet war, um sich zu tarnen, könnte es tatsächlich ein Mann gewesen sein. Das erschwert unsere Aufgabe beträchtlich. Oder es war eine Geliebte des Arztes, die sich rächen wollte. Hier wäre der Kreis der Verdächtigen überschaubar.«


  Er machte eine Pause, um das nun kommende Fazit seiner Rede zu unterstreichen.


  »Theoretisch könnte es sogar die Slovica gewesen sein.«


  »Die Assistentin?«, entfuhr es Veronika.


  Der Kommissar wusste, dass sein Kollege die abstrusesten Gedanken haben konnte. Mitunter war das hilfreich, denn das Gehirn von Verbrechern funktionierte nicht immer wie das anderer Menschen. Doch diesmal schien er mit seiner gewagten Theorie nur die junge Kollegin beeindrucken zu wollen.


  Herbert sah in die überraschten Gesichter und genoss seinen Auftritt.


  »Nehmen wir einfach mal an, das Ganze war ein Ablenkungsmanöver.«


  Er nahm einen Kugelschreiber und benutzte ihn als imaginären Zeigestift.


  »Was ich meine, ist Folgendes: Frau Slovica ist mit dem Chef im Behandlungsraum. Kaum kommt ihre Komplizin ins Zimmer, schießt sie auf den Arzt. Nach den Schüssen geht die andere Frau seelenruhig wieder hinaus, sie ist ja nicht die Täterin.«


  »Das alles vor den Augen einer Patientin?«, fragte der Kommissar.


  »Die hatte doch eine Augenbinde. Wegen des Lasers.«


  »Und die Pistole?«


  »Hatte die Slovica in der Tasche. Oder im Zimmer versteckt. Oder die Komplizin brachte sie mit. Klar ist doch, dass beide Frauen, die an der Rezeption und die Slovica, den arroganten Typen nicht mochten.«


  Der Kommissar blickte zu Veronika, die skeptisch aussah, was er ihr nicht verdenken konnte.


  »Ist das nicht etwas an den Haaren herbeigezogen?«, fragte sie leise.


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte Herbert, der keineswegs irritiert schien.


  »Logisch nicht auszuschließen, psychologisch unglaubwürdig«, sagte der Kommissar und wandte sich wieder an Veronika.


  »Glauben Sie, dass eine Frau so kaltblütig handeln könnte und dafür auch noch eine Komplizin finden würde? Würden sich die beiden Frauen, die Sie ja kennengelernt haben, so etwas ausdenken?«


  »Nein«, sagte sie bestimmt. »Aber es heißt doch immer, man darf nichts ausschließen, bis man die Wahrheit kennt?«


  Der Kommissar stimmte ihr zu.


  »Richtig. Und was würde das bedeuten?«, fragte er dann.


  Sie suchte nach einer Antwort, fand aber keine.


  »Untersuchung des Kittels«, erklärte er. »Jede Waffe hinterlässt mikroskopische Spuren an dem, der sie abfeuert.«


  »Soll ich das veranlassen?«, fragte Herbert, der selbst überrascht zu sein schien, dass seine Theorie auf gewisse Resonanz gestoßen war.


  Der Kommissar nickte. Zwar glaubte er nicht an diese wilde Spekulation, aber warum nicht? Wahrscheinlich kamen sie ohnehin zu spät. Wahrscheinlich hatte die Assistentin den blutbefleckten Kittel schon in die Waschmaschine gesteckt. Oder weggeworfen. Wenn überhaupt hätten sie eine solche Untersuchung schon am Tatort in die Wege leiten sollen. Aber da war niemand auf diese ausgefallene Idee gekommen.


  Auch der Kommissar nicht. Ihm fielen zuerst die normalen Reaktionen der Menschen ein. Vielleicht, weil er selbst so normal war. Langweilig normal. Warum aber war die Waldfee dann so hartnäckig gewesen?


  Der Kommissar sah auf die Uhr. Das Ergebnis der Spurensicherung würde er heute nicht mehr erfahren. Auch die Analyse der Computerdateien aus der Praxis würde noch dauern. Also konnte er die Presseerklärung erst morgen verfassen, wenn mehr Informationen vorlagen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob die Frau des Opfers nicht schon längst ihre privaten Kanäle genutzt hatte, um das Drama angemessen zu präsentieren. Oder sie schwieg, weil sie etwas zu verbergen hatte.


  »Sie können nach Hause gehen«, sagte er zu Veronika. »Wir beide sind auch gleich weg.«


  Sie nahm ihren Helm und verabschiedete sich.


  »Und du? Hast du noch einen Termin?«, fragte Herbert, während er in seine Jacke schlüpfte. Der Kommissar verzog das Gesicht. Sein Gegenüber lächelte auf so zweideutige Weise, dass er unschlüssig war, wie er das auffassen sollte.


  »Liegt dir unser smarter Arzt im Magen?«


  »Beide. Es gibt ja auch noch Herrn Makele«, murmelte der Kommissar und ging hinaus.


  Eine halbe Stunde später bog er in die Hohenzollernstraße ein. Die Wolkendecke war lockerer geworden, an einigen Stellen kam die Sonne hervor.


  Vor dem Afrika-House blieb er eine Weile stehen und betrachtete die exotischen Statuen und Objekte im Schaufenster. Sie waren so effektvoll präsentiert, dass er sich nicht sicher war, ob das eine Galerie oder ein Laden war. Er öffnete die Tür, die Besitzerin, die ihn durch das Fenster beobachtet hatte, kam ihm entgegen.


  »Besuchen Sie uns heute dienstlich oder als Kunde?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Der Kommissar ging hinein und sah sich um. Fremdartigen Figuren und Masken mit dämonischen Gesichtern. Würde er dafür Geld ausgeben?


  Die freundliche Dame interpretierte seinen Blick anders. Sie ging hinter zu dem Kleiderständer mit den Modeartikeln und streifte mit der Hand über die verschiedenen Modelle.


  »Vielleicht etwas für Ihre Frau? Sind alles Unikate. Unsere Kunden schätzen das.«


  »Ich lebe allein«, sagte der Kommissar. Für einen Augenblick schämte er sich für diesen Satz, was ihn überraschte. Vielleicht weil diese elegante Frau mit ihrem klugen Afrikaner das Idealbild einer Beziehung verkörperte, die er so nie gekannt hatte. Als ob alle glücklichen Paare gut aussehend wären. Wieder einmal ärgerte er sich über die eigenen Klischeevorstellungen.


  Er holte das Foto der flüchtigen Täterin hervor.


  »Noch ein Bild des großen Unbekannten?«, fragte die Besitzerin.


  »Nein, aber schauen Sie bitte, ob Ihnen etwas auffällt.«


  Sie studierte das Foto eine Weile und schüttelte den Kopf.


  »Auf was soll ich denn achten?«


  »Auf die blonde Frau mit dem roten Schal.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie steht unter Mordverdacht. Aber darum geht es nicht.«


  »Sondern?«


  »Die Kleidung. Haben Sie mir nicht erzählt, der Mann, der den Fetisch gestohlen hat, trug einen Anorak und einen roten Schal?«


  »Richtig. Der sah so ähnlich aus. Der Typ hatte sogar dieselbe schwarze Strickmütze.«


  »Würden Sie also sagen, diese Person war genauso angezogen?«


  »Möglich. Ich sah ihn ja nur ganz kurz. Aber er könnte es sein. Ich meine, ohne die langen Haare.«


  »Ohne die Perücke?«


  Sie nickte. »Hilft Ihnen das weiter?«


  »Vielleicht«, sagte der Kommissar und verabschiedete sich.


  Natürlich war die Vorstellung ziemlich unsinnig, dass der Dieb und die Frau auf dem Bild identisch sein könnten. Die Angestellten des Arztes würden einen Afrikaner nicht mit einer weißen Frau verwechseln. Aber dass die Unbekannte die gleiche Kleidung trug, war seltsam. Zwar gab es solche Anoraks, wie auch die Mütze und den Schal, in allen Kaufhäusern. Doch dass zwei Personen genau die gleiche Kombination wählten, war ungewöhnlich. Und dass beide seinen Weg kreuzten. Das war wirklich bemerkenswert.


  


  Kapitel 14


  Der Kommissar machte sich auf den Weg nach Hause. Eigentlich hatte er an diesem Abend das Probetraining im Fitnessstudio vorgesehen, doch nach den Ereignissen des Tages war ihm nicht nach Selbstkasteiung. Deshalb ging er nicht direkt zur U-Bahn, sondern in die Lebensmittelabteilung vom Kaufhof. Hier fühlte er sich wohl, wie Frauen in Schuhgeschäften. Wein kaufte er dort allerdings nicht. Den bestellte er meist bei seinem Lieblingshändler, denn auf dem Gebiet kannte er sich aus. Während seiner Ausbildung hatte Anton jeden Samstag in einem Weinladen in der Nordendstraße ausgeholfen.


  Dadurch hatte er sich ein solides önologisches Wissen erarbeitet und ertrunken, zumal die meisten seiner Freunde in Kneipen nur Bier bestellten und nicht viel von Wein verstanden. In den Ferien hatte er dann zweimal bei der Weinernte in Südfrankreich mitgearbeitet und war dort mit der guten französischen Küche vertraut geworden, die seine kulinarischen Vorlieben bis heute prägte.


  Er kaufte sich ein Entrecôte, dazu Spinat und seinen Lieblingskäse, einen Pont d’evêque.


  Die U-Bahn war um diese Zeit voll wie immer. Eingezwängt stand er zwischen den Fahrgästen. Dennoch öffnete er kurz die Tüte mit dem Käse, um zu riechen. Großartig, dieser Duft. Nur schade, dass Rohmilchkäse so teuer waren. Er musterte die Gesichter der Personen, die neben ihm standen. Wenige wirkten fröhlich. Am Morgen war das nicht anders. Darüber machte er sich oft Gedanken. Uns geht es doch eigentlich gut, aber anscheinend waren die Bürger dieses Landes nicht glücklich. Wenigstens nicht die, die mit öffentlichen Verkehrsmitteln fuhren. Ob der clevere Doktor von Scharnhorst das jemals getan hatte?


  Egal, selbst wenn er glücklich gewesen war, jetzt war er tot. Und was tat die unbekannte blonde Frau in diesem Augenblick? Fuhr sie gerade auch in einer U-Bahn? Unwillkürlich sah er sich um. Kein roter Schal.


  War das jetzt wieder neurotisch? Er merkte, dass er über sich selbst nicht oft nachdachte.


  Eigentlich hätte er noch ein Stück Roquefort mitnehmen sollen. Der hätte den Spinatsalat wunderbar ergänzt, vor allem wenn er noch ein paar Walnüsse dazugemischt hätte. Doch daran hatte er nicht gedacht.


  Ein Schwarzer im Trainingsanzug stieg ein. Baseballmütze, Knopf im Ohr. Die Rap-Musik des MP3-Players dröhnte durch das ganze Abteil. Würde ein Typ wie Makele U-Bahn fahren? Wahrscheinlich nicht. Ausländer kamen mit dem komplizierten System der Streifenkarten nicht zurecht und das Risiko einer Kontrolle konnte einer, der in dunkle Geschäfte verwickelt war, nicht eingehen. Was hatte der Nigerianer getan, dass man ihn beseitigen musste?


  War einer der ominösen Briefe bei einem Kriminellen gelandet? Oder einem Rechtsradikalen, für den jeder Afrikaner eine Provokation war? Ging es um Waffengeschäfte, bei denen ihn ein Konkurrent loswerden wollte?


  Der Kommissar fühlte, dass seine Stimmung sich verschlechtern würde, wenn er noch länger darüber nachdachte, wie wenig er bisher erreicht hatte. Und wie lästig der neue Fall werden würde. Ausgerechnet ein Mode-Arzt, prominentes Mitglied der Münchner Bussi-Gesellschaft. Die war ihm so fremd wie pasteurisierter Käse aus der Fabrik.


  Ein Platz wurde frei. Er setzte sich und nahm seine Tüten auf den Schoß. Gegenüber saß eine schwarze Frau mit zwei Kindern. Sie zappelten aufgeregt zwischen den Sitzen hin und her. Die Mutter lachte und zog sie jedes Mal wieder zu sich, doch es half nicht viel. Da die hübschen, kleinen Gesichter so viel Freude ausstrahlten, war ihnen auch niemand böse, außer einem mürrischen Rentner, der immer, wenn sie an ihm vorbeisausten, ängstlich seine Aldi-Tüte festhielt.


  Ob auch diese Afrikanerin den ganzen Tag im Keller vor irgendwelchen Toiletten saß? Als hätte sie seine Gedanken erraten, lächelte sie ihn an. In diesem Augenblick stieg ihm eines der Kinder auf den Fuß, schnell packte sie es an der Hand und zog es weg. »Entschuldigung.«


  Der Kommissar lächelte zurück, dabei bemerkte er, dass ihm das nicht leichtfiel. Vielleicht lächelte er zu wenig. Nun hatte ein Chef der Mordkommission schon vom Beruf her wenig zu lachen, aber war das der Grund? Er dachte nach. Vielleicht sah sein Gesicht genauso trostlos aus wie das der anderen Fahrgäste. Er beugte sich vor und sah ins Fenster, das in dem dunklen Tunnel zum Spiegel wurde. Da sah er einen müden, älteren Büroangestellten. War dieser unglücklich?


  Auf diese Frage fand er keine eindeutige Antwort, deshalb war er froh, als seine Haltestelle kam. Er nickte der Schwarzen noch einmal freundlich zu und ging hinaus.


  Eine Traube von Menschen drängte sich in den Zugang zur Rolltreppe. Gott sei Dank hatte er keine schweren Weinflaschen dabei. Auch das war einer der Gründe, warum er sich sein Kontingent vom Fachhändler liefern ließ. Und er liebte es, zu Hause in den entsprechenden Katalogen zu blättern. Die hymnischen Beschreibungen der einzelnen Weingüter und ihrer Produkte amüsierten ihn. Auch wenn er die kunstvoll formulierten Elogen, mit denen sich die Autoren nicht nur am Wein, sondern auch an den eigenen Wortkreationen begeisterten, oft nicht nachvollziehen konnte. Dennoch erfuhr er oft Interessantes, nicht nur über neue Weine, wiederentdeckte historische Reben, sondern auch über die Produzenten. Sie nannte man heute »Kultwinzer«, da normale Weinbauern nicht mehr verkaufsfördernd waren.


  Der Gedanke an einen gemütlichen kulinarischen Abend zu Hause tat ihm gut. Das Muskeltraining im Fitnessstudio würde er auf einen anderen Tag verschieben. Er trat hinaus ins Freie. Es war dunkel, vor den Straßenlampen tanzten einzelne Schneeflocken. Er senkte den Kopf und schritt zügig voran.


  Seine Frau hatte nie verstanden, dass er nach anstrengenden Ermittlungen ein gutes Essen genießen konnte. Sie war überzeugt, dass ihm die dramatischen Ereignisse des Tages abends immer noch durch den Kopf gingen und er deshalb weiter seinen Gedanken nachgehen müsse, sozusagen weiterzugrübeln hätte, weil ja so vieles noch im Dunkeln lag.


  Der Kommissar sah das anders. Er wollte sich nicht ablenken, er wollte abschalten, auch wenn ihm das nicht immer gelang. Er wusste, das Gehirn arbeitet nach eigenen Gesetzen. Ein Gedanke kam unvermittelt, oft wenn man ihn nicht erwartete. Darauf hatte er keinen Einfluss. In jedem Kopf sind Milliarden von Nervenzellen aktiv. Und die machten meistens, was sie wollten.


  Ein Gedanke war nichts anderes als ein biochemisches Signal, das hatte ihm Herbert kürzlich erläutert. Konnte er mit seinem Willen ein solches auslösen? Konnte er nicht. Ein Gedanke kam, wenn es ihm passte, und nicht, wenn der Kommissar es wollte. Deshalb fand er das Abschalten hilfreich. So konnten sich seine Synapsen – auch ein Wort, das er von Herbert hatte – in Ruhe neu ordnen und ihn zu einem späteren Zeitpunkt mit Einfällen überraschen. Vielleicht.


  Er begann zu frieren. Mit zwei ungelösten Mordfällen in seinem Kopf durfte es heute eine bessere Flasche sein. Aus Spanien oder Italien? Frankreich oder Südafrika? Sein kleiner Weinkeller war der einzige Luxus, den er sich leistete.


  Da Anton Hunger hatte, machte er sich zu Hause gleich an die Arbeit. Nachdem er das Entrecôte in die heiße Pfanne gelegt hatte, wählte er einen Rioja Riserva von Murietta, der den Speiseplan zu seiner Zufriedenheit ergänzte. Dennoch fühlte er sich unwohl. Aber wieso? Er versuchte wahrzunehmen, was in diesem Augenblick geschah, hier und jetzt. Zuerst fiel ihm auf, wie still es in der Wohnung war. Dadurch gewann jedes Geräusch, das er machte, an Bedeutung. Der dumpfe Knall des Weinkorkens, das metallene Kratzen der Gabel, das Knirschen des Messers auf dem Porzellan. Sogar das eigene Kauen konnte er hören. Und natürlich das bedächtige Schlürfen seines ausgesuchten Weines.


  Erstaunlich, wie Stille erst durch Geräusche präsent wird.


  Zum Käse legte er Musik auf, Keith Jarrett, das Dresdner Concert. Nach einigen Minuten machte ihn das nervös, die Musik war unruhiger als in anderen Jarrett-Einspielungen. Er machte die Anlage wieder aus und legte sich auf die Couch. Wieder war es ruhig, soweit es in einer Münchner Wohnung ruhig sein konnte. Er hatte das Glück, in einem Hinterhaus zu wohnen, so hörte er den Straßenlärm kaum. Dafür hörte er jetzt die leere Wohnung, jedenfalls bildete er sich das ein.


  Nach einigen Minuten wusste er auch, warum. Er nahm sich selbst im Raum nicht wahr. Nun wurde ihm klar, was ihn bedrückte. Er war einsam.


  


  Kapitel 15


  Am nächsten Tag kam die Sonne durch. Die Leute hatten dünnere Mäntel an, einige fuhren mit ihren Cabrios offen durch die Stadt, und in den Cafés wurden die Stühle ins Freie gestellt. Der Kommissar fühlte sich besser, auch wenn er schlecht geschlafen hatte.


  Im Büro war er an diesem Morgen der Erste. Sobald er bei Dr. Claussen gewesen war, würde er zum See fahren müssen, um Frau Scharnhorst zu befragen. Dieses Gespräch lag ihm im Magen. Doch vielleicht sollte er es als Übung sehen. Seine Tochter, die seit Jahren Yoga machte, hatte ihm das immer geraten. Schwierigen Situationen darf man nicht ausweichen, man muss sie akzeptieren und aus ihnen lernen. Sie würden ja nicht umsonst auftauchen. Möglich. Bei der Trennung von seiner Frau hatte er Gelegenheit gehabt, ihren Rat zu testen.


  Es hatte nicht wirklich funktioniert, aber vielleicht war das eine Übung für Fortgeschrittene gewesen. Ob nun ausgerechnet Frau Scharnhorst für Anfänger geeignet war, musste sich noch herausstellen.


  Hinter ihm ging die Tür auf.


  »Guten Morgen«, sagte Herbert und warf seine Lederjacke aufs Sofa.


  »Mörder im Doppelpack. Das stinkt nach Beförderung.«


  »Oder peinlichen Erklärungen. Falls wir nicht weiterkommen«, entgegnete der Kommissar, der aus Erfahrung sprach. »Gehen wir runter?«


  Herbert nickte und hielt ihm die Tür auf.


  »Bist du gewappnet für die Amazone nachher?«


  Der Kommissar runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. Auf dem Gang kam ihnen Veronika entgegen. Sie war außer Atem.


  »Tut mir leid. Ich war noch beim Zahnarzt.«


  »Kein Problem«, sagte der Kommissar. »Unsere Leiche ist noch länger tot«


  Er gab ihr ein Zeichen mitzukommen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »In die Pathologie«, antwortete Herbert. »Wird dir gefallen. Sehr ruhig und absolut stressfrei.«


  Minuten später standen sie im grellen Licht der Neonröhre. Dr. Claussen zog das Tuch von der Leiche ab. Wie immer roch es penetrant nach Chemikalien. Wie immer lag der Körper des Toten nackt auf der Bahre. Die Brust war geöffnet, zwei Stützen hielten die Rippen hoch. Veronika wandte sich ab und presste ihre Hand auf den Mund.


  »Klarer Fall«, sagte Dr. Claussen. »Eine Kugel ging durch den Solarplexus und trat am Rücken wieder aus, die andere traf direkt ins Herz. Noch Fragen?«


  Herbert beugte sich zu Veronika und tippte ihr auf die Schulter.


  »Alles okay?«


  »Ja, es ist nur … die Spritze, vom Zahnarzt. Und dann der Geruch hier.«


  Sie hielt sich ein Taschentuch unter die Nase und wandte sich ab. Dr. Claussen reichte ihr eine Tube.


  »Nehmen Sie das und schmieren Sie es unter die Nase.«


  »Was ist das?«


  »Pfefferminzgel. Haben wir früher auch genommen.«


  Veronika folgte seinem Rat und ging zurück zur Bahre.


  »Schauen Sie sich das ruhig genau an. Deshalb machen wir diesen Job«, sagte der Kommissar. Zögernd trat sie noch näher an die Leiche heran.


  »Wer so etwas tut, muss weg«, flüsterte Herbert.


  »Er meint, vor Gericht«, ergänzte Dr. Claussen, der das Mädchen interessiert musterte. »Neu hier?«


  Veronika nickte.


  »Kann man sich an so etwas gewöhnen?«, fragte sie ihn.


  Der Pathologe überlegte einen Augenblick.


  »Ja. Aber das will man eigentlich nicht.«


  Er suchte nach Worten. »Das wäre unmenschlich.«


  »Danke.« Sie nahm das Tuch vom Mund und sah ihn an. »Danke, dass Sie das gesagt haben.«


  Dem Kommissar fiel auf, dass sie ihr Handy diesmal nicht dabeihatte.


  »Heute kein Foto?«


  Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Er sah ihr nach. Der Anblick des Toten hatte sie offensichtlich erschüttert. Kein Wunder, zwei Leichen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, das war schwer zu verdauen.


  Auf dem Weg zum Aufzug holte Herbert sie ein.


  »Denk dir nichts. Eine Leiche am frühen Morgen ist kein Vergnügen. Für uns auch nicht. Für niemanden.«


  Sie blieben stehen, bis der Kommissar nachgekommen war. Veronika sah ihn ernst an.


  »Ich hatte immer Zweifel, ob ich diesen Job machen will«, sagte sie ruhig. »Jetzt nicht mehr.«


  Dann ging sie weiter.


  Bevor sie nach Feldafing zur Villa des Arztes fuhren, warf der Kommissar einen Blick auf die Karte des Sees, die er sich ausgedruckt hatte. Das Anwesen war mit einem Kreis versehen, es lag also direkt am Wasser. Und es hatte ein Bootshaus. Wieder einer dieser merkwürdigen Zufälle.


  Kurz darauf war er mit Herbert auf der Autobahn. Veronika hatte er in die Praxis von Scharnhorst geschickt, um noch einmal mit den beiden Angestellten zu sprechen. Mit ihrer direkten Art konnte sie vielleicht noch etwas erfahren.


  Diesmal war wenig Verkehr. Sie sprachen nicht. Der Kommissar hatte immer noch den nackten Körper auf der Bahre vor Augen. Der zweite innerhalb weniger Tage.


  »Rein physikalisch gibt es übrigens den Tod gar nicht«, sagte Herbert unvermittelt.


  »Dann war die Leiche heute früh also keine?«, murmelte der Kommissar


  »So nicht. Du musst das anders sehen. Auf dem atomaren Level.«


  Der Gesichtsausdruck seines Chefs zeigte ihm, dass er weiter ausholen musste.


  »Alles, was es gibt, besteht aus Atomen, klar?«


  Der Kommissar nickte, auch wenn er sich mit dieser Frage bisher nicht näher befasst hatte.


  »Wir beide und jeder andere auch, wir sind nur Atome.«


  Da das keine Frage war, schwieg der Kommissar.


  »Und ein Atom, das stirbt nicht. Das lebt immer.«


  »Es lebt? Wie denn?«


  »Es existiert einfach weiter, weil es schon immer existiert hat. Die Elektronen schwirren weiter um den Kern, und das Atom bleibt, wie es ist.«


  Der Kommissar betrachtete seine Hand, als könne er auf ihr die tanzenden Elementarteilchen beobachten.


  »Und nach dem Tod?«


  »Wenn du stirbst, bleiben deine Atome erhalten. Die, die vorher dich und deinen Körper gebildet haben, bilden jetzt vielleicht einen Stein, einen Frosch oder einen Baum. So gesehen, stirbt nichts.«


  Das Bild mit dem Frosch gefiel dem Kommissar nicht. Dennoch fand er den Gedanken tröstlich, auch wenn er nicht wusste, warum.


  


  Kapitel 16


  Das Haus des Arztes lag gleich hinter dem Golfplatz von Feldafing. Sie verpassten die Einfahrt zweimal, denn sie lag am Ende einer kleinen Privatstraße ohne Schild.


  »Sehr diskret«, murmelte Herbert, als er schließlich zwischen den von Efeu bewachsenen Mauern zu einem schmiedeeisernen Einfahrtstor kam.


  Wieder kein Schild. Sie klingelten. Über ihren Köpfen surrte eine Videokamera. Aus der Gegensprechanlage kam ein Schnarren, dann die Stimme einer jungen Frau mit Akzent. »Wen darf ich melden?«


  »Mordkommission.« Der Kommissar sprach etwas zu laut, er mochte diese anonymen Lautsprecher nicht.


  »Ich verstehe nicht«, sagte die Stimme.


  »Polizei – Policia«, rief Herbert, der den spanischen Akzent erkannt hatte.


  Sie warteten. Dann ging das Tor auf.


  Der Wagen rollte auf ein parkähnliches Grundstück, das sich bis zum See erstreckte. In der Mitte stand eine Villa aus der Gründerzeit, etwas pompös, aber stilvoll. Zwei mächtige Säulen stützten eine Terrasse, von der man einen Seeblick hatte. Auf dem Kiesweg parkte ein Geländewagen.


  »So was kann man nur erben«, sagte Herbert und machte den Motor aus.


  »Oder du verkaufst den Leuten die Illusion ewiger Jugend.«


  Sie stiegen aus. Ein Hausmädchen aus Lateinamerika öffnete die Tür.


  »Frau Doktor erwartet Sie. Im Salon.«


  Die Besucher folgten ihr. Frau Doktor war nicht allein. In dem blauen Ledersessel neben ihr saß ein schlanker Herr mit einem spitzen Gesicht, das den Kommissar an einen Vogel erinnerte, auch wenn er nicht wusste, an welchen.


  Die Frau des Hauses stand auf und zeigte auf ihren Begleiter.


  »Unser Anwalt, Dr. Brandt.«


  Der Mann erhob sich und reichte dem Kommissar wortlos seine Karte. Dieser steckte sie ebenso wortlos ein und wandte sich an die Witwe.


  »Wir wollten Sie eigentlich unter vier Augen sprechen.«


  »Das tun Sie doch«, entgegnete der Anwalt. Er zeigte auf seine Mandantin und auf sich. Der Kommissar warf einen Blick in den Raum. Im Gegensatz zur Praxis in der Stadt herrschte hier gediegene Eleganz.


  »Haben Sie einen Stuhl?«, fragte Herbert, der neben zwei Thonetstühlen stand.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte die Frau. Das Hausmädchen stand noch an der Tür und wartete.


  »Rosa, ein Mineralwasser für die Herren.«


  »Ich hätte lieber einen Kaffee«, widersprach Herbert.


  »Also einen café latte für den Herrn.«


  Das Mädchen verschwand.


  »Kann ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen?«, sagte der Kommissar.


  »Deswegen sind Sie doch hier«, antwortete die Witwe.


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und strich die Haare aus dem Gesicht. Jetzt sah der Kommissar deutlich ihre geliftete Haut.


  »Wie lange waren Sie mit Dr. von Scharnhorst verheiratet?«


  »Achtzehn Jahre.«


  »War es eine gute Ehe?«


  »Meinen Sie, ob er andere Frauen hatte? Natürlich.«


  In ihrer Stimme war keinerlei Emotion.


  »War Ihr Mann in Schwierigkeiten?«


  »Nicht, wenn er Viagra nahm.«


  Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich, wie der des Anwalts.


  »Ich meine, hatte er Probleme in beruflicher oder finanzieller Hinsicht?«


  »Sollten Sie aus unerfindlichen Gründen diesen Eindruck gewonnen haben, so ist er falsch.«


  Der Kommissar überlegte, warum sich eine Frau, deren Mann ermordet wurde, so verhielt. Und warum der Anwalt?


  »Hatte er Feinde?«


  »Möglich. Auf seinem Gebiet war er der Beste. Und der Erfolgreichste. Das mögen viele Leute nicht.«


  »Kein hinreichendes Motiv für Mord«, sagte Herbert.


  »Aber jemand hatte offensichtlich eines«, erwiderte der Anwalt.


  »Und dieser jemand war eine Frau«, sagte der Kommissar.


  Die Witwe zuckte die Achseln. »Finden Sie es heraus. Das ist Ihre Aufgabe, nicht meine.«


  Frau von Scharnhorst hob die Hand und winkte dem Mädchen, das mit einem Tablett an der Tür wartete. Der Kommissar bekam ein kleine Flasche Pellegrino, Herbert ein Glas café latte.


  »Spielen Sie Golf?«, fragte der Kommissar, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  »Im Winter nur in Florida«.


  Natürlich, wo sonst. Höchstens in Teneriffa, aber das war zu normal. Herbert wollte einen Schluck trinken, doch der Kaffee war noch zu heiß. Er stellte ihn ab und zeigte auf den Park vor dem Fenster.


  »Ich wusste nicht, dass man als Arzt, selbst wenn es gut läuft, so gut verdienen kann«, sagte er und durchbrach damit die Stille, die sich kurz eingestellt hatte.


  Die Witwe musterte ihn wie einen Hund, der unbefugt bellt. »Ich nehme an, Sie wissen vieles nicht. Mein Mann hatte nicht nur am Operationstisch eine sichere Hand, sondern auch an der Börse.«


  »Wobei dies bei Ihren Ermittlungen unerheblich sein dürfte«, fügte der Anwalt hinzu.


  »Das müssen Sie schon mir überlassen.«


  Die Stimme des Kommissars hatte ihre Verbindlichkeit verloren. Er gewann zunehmend den Eindruck, dass außer ihm niemand an der Aufklärung des Falls interessiert war.


  »Die Assistentin Ihres Mannes erzählte uns, dass er auch Patienten aus dem Nahen Osten hatte.«


  »Ist das verboten?«, fragte der Anwalt.


  »Es kamen Leute aus der ganzen Welt«, erklärte sie. »Er war eine Kapazität.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Der Kommissar stand auf. »Aber jetzt ist er tot.«


  Über dem Klavier hing ein gerahmtes Foto: Scharnhorst auf dem Golfplatz, vor etwa zwanzig Jahren. Er sah verdammt gut aus, dachte der Kommissar. Gesund, reich und schön – das Credo der Schickeria. Doch wenigstens von gesund konnte jetzt keine Rede mehr sein.


  »Übrigens hat mein Mann mit Ihrem Chef Golf gespielt.«


  Der Kommissar drehte sich um.


  »So viel ich weiß, spielt der Polizeipräsident kein Golf.«


  »Aber der Innenminister.«


  Natürlich, wer sonst. Der Kommissar antwortete nicht und ging zum rückwärtigen Fenster, durch das man den See sah. Ein schwaches Licht ließ das Wasser am Ufer glänzen, der Ostwind trieb kleine Schaumkronen auf das Ufer zu. Dort stand ein kleines Bootshaus. Daneben ging ein Holzsteg aufs Wasser hinaus. Es sah alt aus, wie das Herrschaftsgebäude, doch das war teuer renoviert worden.


  »Können wir uns ein bisschen umsehen?«, fragte Herbert, der ahnte, was seinem Chef im Kopf herumging.


  »Nein«, sagte der Anwalt.


  Der Kommissar fuhr herum. »Ist das Ihr Haus?«


  Frau von Scharnhorst erhob sich und ging auf ihn zu.


  »Damit wir uns nicht falsch verstehen, Herr Hauptkommissar. Mein Mann und ich waren ein gutes Team. Geschäftlich. Finden Sie die Verrückte, die ihn erschossen hat, und lassen Sie mich in Frieden. Ich wünsche keinen Skandal.«


  »Warum dürfen wir uns Ihr schönes Anwesen dann nicht ansehen?«, fragte Herbert.


  »Weil Sie keine Befugnis haben.« Der Anwalt war sitzen geblieben, sprach aber weiter. »Außerdem gingen wir davon aus, dass Dr. von Scharnhorst das Opfer eines Mörders ist. Gegen den sollen Sie ermitteln, nicht gegen uns.«


  Der Kommissar hatte für heute genug.


  »Wir kommen wieder.« Er ging zur Tür, ohne sich zu verabschieden.


  Herbert ließ seine Tasse stehen und folgte ihm, drehte sich dann aber noch einmal um.


  »Bleiben Sie bitte im Land«, sagte er.


  »Mit welcher Begründung?«


  »Einer muss uns ja aufmachen, wenn wir wiederkommen.«


  Er lächelte freundlich, schlug die Tür hinter sich zu und ging ebenfalls hinaus.


  Die Sonne war wieder weg, der Himmel grau wie immer.


  Als sie wegfuhren, gab Herbert zu viel Gas, die Hinterräder schleuderten Kieselsteine gegen die Tür. Dort stand Rosa und sah ihnen nach.


  An der Einfahrt zur Hauptstraße mussten sie warten. Ein Spiegel gegenüber zeigte an, wann die Strecke frei war. Herberts Fuß spielte nervös mit dem Gaspedal.


  »Komm erst mal runter«, sagte der Kommissar, der den impulsiven Fahrstil seines Kollegen kannte.


  »Ich?«, protestierte dieser. »Wenn hier etwas blank liegt, dann doch deine Nerven.« Da lag er nicht ganz falsch.


  »Warum benimmt sich jemand so?«, fragte der Kommissar. »Warum macht sich jemand absichtlich verdächtig?«


  Herbert fuhr los.


  »Weil er sich zu sicher fühlt. Weil er gerne auf anderen Menschen rumtrampelt, aus Prinzip.«


  »Oder weil er tatsächlich unschuldig ist. Und es sich deshalb leisten kann.«


  Dem Kommissar fiel auf, dass der Anwalt in diesem Punkt recht gehabt hatte. Sie waren im Haus des Opfers, nicht des Täters gewesen. Doch das Verhalten der Frau hatte ihn so provoziert, dass er unwillkürlich die Seiten gewechselt hatte.


  Und er sah keine Veranlassung, das zu ändern.


  In Starnberg bog Herbert rechts ab und fuhr Richtung S-Bahnhof.


  »Ich brauch jetzt noch einen richtigen Kaffee.«


  Gute Idee, dachte der Kommissar. Auch ein Croissant konnte nicht schaden. Kurz darauf standen sie an der Theke des italienischen Stehimbisses. Eine Weile blickte jeder schweigend auf den Zucker, der sich in der schwarzen Flüssigkeit auflöste.


  »Was denkst du?«, fragte Herbert schließlich. »Eine verlassene Geliebte, die sich rächen wollte?«


  »Könnte sein«, sagte der Kommissar und tunkte das Hörnchen in den Kaffee.


  »Gefällt mir aber nicht.«


  »Wieso?«


  »Zu offensichtlich.«


  »Vielleicht ging’s um Geld. Vielleicht hat er jemanden reingelegt.«


  Geld war immer ein Motiv. Aber das Opfer hatte genug.


  »Vielleicht hat er einen Kunstfehler gemacht. An der falschen Person«, sagte Herbert.


  Kein schlechter Gedanke. Aber ein wirklich einflussreicher Patient hätte andere Mittel gehabt, sich zu rächen. Mord im Affekt war für solche Leute keine Option. Wenn es eine kaltblütig geplante Tat gewesen wäre, hätte man andere Motive vermuten können. Vielleicht sogar politische, schließlich war das Opfer gesellschaftlich gut vernetzt und saß sicher in diversen Gremien. Aber eine so plumpe, impulsive Tötung passte dazu nicht.


  Andererseits, es waren nur zwei Schüsse. Das irritierte den Kommissar noch immer.


  Herbert legte den Löffel weg und zeigte auf das Fenster. »Schau mal.«


  Draußen hielt der Geländewagen des Anwalts. Das Hausmädchen stieg aus, der Wagen fuhr weiter. Rosa hatte eine Einkaufstasche in der Hand und ging auf die Bahnhofsstraße zu.


  »Soll ich?«, fragte Herbert.


  Der Kommissar nickte. Er sah zu, wie sein Kollege hinausging und dem Mädchen hinterherlief, das erschrocken stehen blieb.


  Mehr konnte er nicht sehen. Doch kurz darauf kamen sie zusammen zurück. Anscheinend hatte Herbert wieder sein charmantes Lächeln aktiviert, das der Kommissar gut kannte und das erstaunlich erfolgreich sein konnte. Vielleicht hatte ihm auch die Tatsache geholfen, dass er im Urlaub oft nach Fuerteventura fuhr und etwas Spanisch konnte. Jedenfalls kam er nach einer knappen Minute mit dem Mädchen zur Tür herein.


  »Rosa kommt aus Quito, in Ecuador«, erklärte er, als würde ihn das tatsächlich begeistern. »Schönes Land«.


  Sie nickte scheu, schien sich aber über das Kompliment zu freuen.


  »Stimmt. Wegen der vielen Vulkane«, sagte der Kommissar, der wusste, dass sein Kollege keine Ahnung von Ecuador hatte. Er hingegen hatte kürzlich auf arte eine Dokumentation über Vulkane gesehen. Herbert warf ihm einen überraschten Blick zu, dann setzte er seine Charmeoffensive fort.


  »Kaffee, Kuchen, Apfelstrudel, Weißwürste?«


  Sein Eifer hing wohl damit zusammen, dass das Mädchen mit dem runden Gesicht und den langen schwarzen Haaren durchaus attraktiv war, dachte der Kommissar. Exotisch auf jeden Fall. Sie wählte einen Espresso.


  »Danke, dass Sie mitgekommen sind«, sagte der Kommissar. »Wie war denn der Doktor so?«


  Rosa zögerte, als würde sie nach einem passenden Wort suchen.


  »Muy simpatico«, sagte sie dann leise. »Wenn nicht, ich wäre schon lange weg.«


  Das konnte der Kommissar nachvollziehen.


  »Seine Frau ist etwas schwierig, nicht wahr?«


  »Duro es, muy duro.«


  »Ein harter Typ«, übersetzte Herbert, aber das hatte der Kommissar auch so verstanden.


  »Hatten die viel Besuch?«


  »Es gab oft Partys. Im Sommer. Mit Zelt und Musik. Mucha gente.«


  Sie trank einen Schluck Espresso.


  »Und im Winter?«


  »No. Nur manchmal. Dann kommen sie, los carros grandes.«


  »Die dicken Limousinen«, flüsterte Herbert. »Araber?«


  Sie nickte. »Otros tambien.« Also auch andere.


  »Kamen sie zu den Partys?«


  »No, no. Muy serios fuen«, sagte sie entschieden.


  »Was machten sie dann dort?«


  Sie wich seinem Blick aus.


  »Weiß nicht. Tenia que irme.«


  »Sie musste dann immer weg.«


  Der Kommissar reichte ihr die Hand. »Muchas gracias, Rosa. Danke.«


  Er hatte mehr erfahren als in der Villa. Mehr, als er erhofft hatte. Sie drehte sich um und ging hinaus.


  Der Kommissar sah ihr nach. Was wollten die Männer in den Limousinen in Scharnhorsts Haus? Waren es Patienten oder kamen sie aus einem anderen Grund? Er trank seinen Kaffee aus und ging zum WC. Unterwegs suchte er nach Münzen für die Toilettenfrau, doch diesmal war keine da.


  Als er zurück ins Lokal gehen wollte, blieb der Kommissar wie angewurzelt stehen. Am Eingang, keine fünf Meter entfernt, kam gerade eine Frau durch die Tür – Hildegard, die Waldfee. Der Kommissar spürte, wie sich sein Puls schlagartig beschleunigte. Sie sah sich kurz um, setzte sich an einen der freien Tische und studierte die Speisekarte. Diesmal hatte sie keine Blumen im Haar und sah ganz normal aus, abgesehen von dem indischen Schmuck, der nicht zu übersehen war. Was tun? Er hatte keine Chance, unbemerkt an ihr vorbeizukommen.


  Schon spürte er, wie er feuchte Hände bekam. Herbert würde die unvermeidliche Begrüßungsszene mit größtem Interesse verfolgen. Und ihm dann später einen längeren Vortrag halten über den Umgang mit verstrahlten Hippiefrauen. »Verstrahlt« war sein Lieblingswort, wenn es um esoterisch angehauchte Damen ging, die nicht mehr ganz jung waren.


  Der Kommissar lief zurück in die Toilette. Vielleicht gab es einen Hinterausgang. Das, was man Fluchtweg nennen würde. Dann könnte er Herbert auf dem Handy anrufen, und sie würden sich am Wagen treffen. Natürlich wäre er auch da in Erklärungsnot, aber besser, als ihm die Waldfee sozusagen auf dem Tablett zu präsentieren, war es allemal.


  Sekunden später kam er zurück. Kein Hinterausgang. Also blieb ihm keine Wahl. Mit gesenktem Blick ging er los, hatte aber die Waldfee stets im Auge. Doch gerade als er an ihr vorbei musste, legte sie die Speisekarte weg und hob den Kopf. Sie erkannte ihn sofort.


  Nichts passierte. Hildegard winkte unauffällig mit der rechten Hand, lächelte kurz, dann ließ sie die Hand wieder sinken. Er nickte ihr zu und ging zügig weiter. Die Begegnung verlief so diskret, dass Herbert davon nichts mitbekam.


  Kaum hatte der Kommissar seinen Platz erreicht, holte er tief Luft. Er wischte die feuchten Hände mit der Serviette ab, legte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch und verließ das Lokal.


  Es schneite wieder. Zügig ging Anton Biersack vor zum Wagen. Hildegard hatte ihn verblüfft. So ruhig, wie sie geblieben war. Die Frau hatte sich völlig anders verhalten als erwartet. Dafür war er ihr dankbar. Aber das konnte er ihr nicht sagen.


  Herbert lief ihm nach, er hatte die Autoschlüssel.


  »Sag mal, musste das sein? Ich hatte doch mein Sandwich noch gar nicht bekommen.«


  »Ja, das musste sein.«


  Herbert wartete auf eine Erklärung, die nicht kam. Er schüttelte den Kopf.


  Schließlich sperrte er den Wagen auf, sie stiegen ein.


  »Is was?«, fragte er seinen Chef, der mit düsterer Miene dasaß.


  »Nein. Fahr los.«


  Herbert kannte den Kommissar gut genug, um zu wissen, wenn er dieses Gesicht machte, waren Fragen zwecklos. Wortlos startete er den Motor.


  


  Kapitel 17


  Im Büro wartete eine Menge Arbeit auf sie. Die Kollegen hatten inzwischen die Daten des Computers und des Mobiltelefons von Scharnhorst ausgewertet. Veronika war aus der Praxis zurück und die Gräfin im Krankenhaus wieder zu sich gekommen. Der Kommissar entschied sich, zuerst zu der alten Dame zu fahren, Veronika konnte ihm unterwegs berichten. Herbert sollte die Computerdaten analysieren, das lag ihm mehr als seinem Chef.


  Der Kommissar nahm den alten Passat, er fand ihn gemütlicher als den dunkelblauen BMW, den Herbert gerne fuhr. Außerdem passte das Auto besser zu ihm. Fahrer der bayerischen Marke waren angeblich dynamisch, erfolgreich und permanent mobil, da fühlte er sich nicht angesprochen. Er reiste kaum, nur im Urlaub fuhr er gerne in die Steiermark oder ins Languedoc, wegen der Weine. Hauptkommissar wurde man nach einer gewissen Anzahl von Dienstjahren oft sowieso, und jemanden als dynamisch zu bezeichnen, der einen Besuch im Fitnessstudio nur aus profilästhetischen Gründen in Erwägung zog, war unsinnig.


  Als er losfuhr, berichtete er Veronika von den Ermittlungen am See. Was das Mädchen aus Ecuador erzählt hatte, faszinierte auch sie.


  »Die Scheichs kommen doch nur im Sommer nach Deutschland«, wandte sie ein, »wenn es im eigenen Land zu heiß ist.«


  »Anscheinend gibt es wichtige Angelegenheiten, die nicht warten können.«


  Der Kommissar wusste, diese Antwort klang so banal, wie sie war. Er überholte einen Fahrradkurier, der erstaunlich schnell war.


  »Was ist wichtig für Leute, die alles haben? Und die jeden einfliegen lassen können, den sie brauchen?«


  Gute Frage. Dummerweise hatte er keine Antwort.


  »Vielleicht muss manchmal eine der Haremsdamen geliftet werden, oder ein Prinz lässt sich verschönern. Auch Männer haben ein Ideal von sich, sagt man wenigstens. Hauptkommissar Knorr ganz sicher.«


  »Und warum fahren sie dann ins Privathaus des Arztes und nicht in die Praxis?«


  Noch eine gute Frage.


  Es regnete wieder. Der Verkehr war zäh, fast jede Ampel rot. Wie immer. Er machte die Scheibenwischer an. Vielleicht war heute ein guter Tag für das Fitnessstudio. Vielleicht war das besser, als sich zu Hause wieder der Leere auszusetzen.


  »Jetzt erzählen Sie mal«, sagte der Kommissar, als er am Schumann’s vorbeifuhr und rechts in die Prinzregentenstraße abbog. »Wie war’s in der Praxis?«


  »Na ja, das sind zwei taffe Frauen. Ich meine, diese Slovica war schon wieder völlig gefasst, als ob nichts gewesen wäre. Und sie haben recht gehabt, den blutigen Kittel hat sie weggeworfen.«


  »War ja auch nur eine verrückte Idee.«


  Eine Weile sagten sie nichts. Der Kommissar musste sich in eine Schlange einfädeln, der Verkehr wurde stockend. Wieder eine Baustelle.


  »Sie kommt übrigens aus der Ukraine, ihr Vater war beim Militär«, fuhr Veronika fort. »Außerdem hat sie sich beklagt, dass sie die Buchhaltung nicht abschließen könne, so lange der Computer weg ist.«


  »Und die andere?«


  »Angela war früher an einer Theaterakademie. Sie wollte Schauspielerin werden. Das war ihr als Beruf dann aber doch zu riskant.«


  Der plötzliche Spurwechsel eines vorausfahrenden Fahrzeugs unterbrach die Gedanken des Kommissars. Er musste bremsen.


  »Idiot«, murmelte er und versuchte, den Worten seiner Beifahrerin wieder zu folgen.


  »Angela war übrigens auch wieder gut drauf. Aber sie war ja auch nicht wirklich dabei, als es passiert ist.«


  Veronika machte eine kurze Pause, als würde sie sich noch einmal vorstellen, wie alles abgelaufen war.


  »Junge Leute stecken so etwas anscheinend schnell weg«, sagte der Kommissar.


  »Wäre das bei Ihnen auch so?«


  Sie überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


  »Keine Ahnung. Ich habe mit vierzehn nur Horror-Movies gesehen. Die ganz harten Sachen, Kettensägen-Massaker und so.«


  Der Kommissar musterte sie erstaunt.


  »Sind Sie dafür nicht viel zu zart? Ich meine seelisch«, fügte er schnell hinzu, als er ihren ironischen Blick spürte.


  »Ich fand’s geil. Und jetzt kann ich kein Blut mehr sehen.«


  Merkwürdig. Der Kommissar dachte darüber nach, kam aber nicht weiter.


  »Wahrscheinlich wollen Kinder Extreme ausloten, außerdem nehmen sie solche Sachen wahrscheinlich nicht ernst.«


  »Doch, sonst macht es ja keinen Spaß. Ist doch beim Sex dasselbe.«


  Der Kommissar zuckte zusammen, zugleich hoffte er, dass sie es nur so gesagt hatte. Irgendwie schien ihm diese Bemerkung nicht zu einem Engel zu passen. Natürlich wollte er keineswegs als spießig gelten. Seiner Meinung nach war er es auch nicht. Auch dieser Gedanke ärgerte ihn. Was war nur mit ihm los?


  Er musste aufpassen, dass er die Distanz zu dem Mädchen nicht verlor. Sie war nicht seine Tochter, geschweige denn etwas anderes. Veronika war Polizistin, also eine Kollegin. Wenn auch eine verdammt gut aussehende.


  »Scharnhorst war übrigens total abergläubisch«, sagte sie unvermittelt und riss ihn aus seinen Überlegungen.


  »Haben Ihnen das die beiden Frauen erzählt?«


  »Ja, sie haben sich darüber lustig gemacht. An jedem 13. wurde die Praxis geschlossen. Es hätte ja was schiefgehen können.«


  »Ist manchmal was schiefgegangen?«


  »Danach habe ich leider nicht gefragt, hätte ich aber machen können.«


  »Wenn Sie wüssten, was ich alles vergesse«, sagte er milde.


  Das entsprach der Wahrheit. Mehr, als es ihm lieb war.


  Die Klinik war klein, aber luxuriös. Die Gräfin lag in der Privatstation. Sie war bester Laune, allerdings hatte man ihr noch nicht gesagt, was passiert war. Angeblich wollte der Arzt die alte Dame noch schonen. Deshalb stellte sich auch der Kommissar nicht als Kriminalbeamter vor, sondern als Patient. Er sei an diesem Tag auch in der Praxis gewesen und wolle wissen, wie es der gnädigen Frau ginge. Sie musste ja neulich vor seinen Augen vom Notarzt abtransportiert werden.


  »Ja, ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Vielleicht habe ich die Narkose nicht vertragen.«


  »Es war nur eine kleine örtliche Betäubung«, warf Veronika ein.


  »Ja, das macht der Rüdiger fabelhaft.«


  Sie griff nach dem Haltegurt über dem Bett und richtete sich auf.


  »Was ist denn eigentlich passiert?«


  »Das wollten wir ja Sie fragen. Bevor Sie ohnmächtig wurden, was haben Sie denn da noch mitbekommen?«


  »Na, mit einer Binde über den Augen bekommen Sie nicht viel mit, Fräulein. Außerdem höre ich nicht mehr gut.«


  Sie ließ sich zurück ins Kissen sinken.


  »An was erinnern Sie sich denn überhaupt?«


  »Irgendeine Tür ging auf, da war ein weißer Kittel, dann krachte etwas, dann war wieder der weiße Kittel. Und dann habe ich geträumt, denn plötzlich hörte ich Schüsse. Und dann hatte ich schon das schreckliche Ding auf dem Mund, dieses …«


  »Sauerstoffgerät«, half ihr Veronika.


  »Genau, und dann wurde ich ohnmächtig. Der Teufel weiß, warum.«


  Sie machte eine Pause.


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Sie schwieg eine Weile, dann betrachtete sie den Besucher genauer.


  »Warum gingen denn Sie zu Rüdiger? Wegen der Falten?«


  Meinte sie das ernst? Der Kommissar senkte den Blick. Sah er bereits so alt aus, dass selbst eine Greisin ihn als reparaturbedürftig ansah? Sogar ohne Brille?


  Veronika, der seine Irritation nicht entgangen war, kam ihm zu Hilfe.


  »Wir sind von der Versicherung. Wir wollten Rüdiger eine neue Police anbieten.«


  »Sehr aufmerksam. Er ist ja so reizend, man muss sich um ihn kümmern. Das tun Sie doch, oder?«


  »Wir versuchen es«, sagte der Kommissar, der langsam Zweifel hatte, ob das, was er da tat, dienstlich noch korrekt war.


  Als sie wieder im Flur standen und zum Ausgang gingen, blieb Veronika nach ein paar Schritten stehen. »Sie hat also nur den weißen Kittel von Frau Slovica gesehen?«


  »Natürlich. Die assistierte bei den Spritzen. Und nach den Schüssen musste sie sich um den Verletzten kümmern. Mit der Augenbinde hat die Alte sowieso nur verwischte, kurze Bilder sehen können, wenn überhaupt.«


  »Unser Besuch hat also nichts gebracht?«


  »Das ist leider oft so«, sagte der Kommissar und warf einen Blick in die Glaswand, an der sie vorbeigingen. Seine Falten konnte er nicht überprüfen, aber die Wölbung oberhalb des Gürtels war deutlich sichtbar peinlich. Sein Entschluss für das Probetraining nach Dienstschluss stand nun endgültig fest.


  Sie fuhren zurück. Die ersten Minuten schwiegen sie. Der monotone Rhythmus des Scheibenwischers übertönte die Verkehrsgeräusche.


  »Kann ich das Radio anmachen?«, fragte Veronika.


  Der Kommissar nickte, obwohl er ahnte, dass er das bereuen würde. Veronika pendelte zwischen Antenne Bayern und anderen Popsendern. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nach kurzer Zeit schaltete sie um auf Bayern Klassik. »Ich glaube, das ist eher für Ihre Generation«, sagte sie.


  Es war ein Oboenkonzert.


  Der Kommissar machte das Radio aus.


  »Die Idee mit der Versicherung vorhin, das war clever«, sagte er nach einer Weile.


  »Darf man als Polizist lügen?«, fragte sie.


  Die Frage hatte er sich noch nie gestellt.


  »Kommt darauf an.«


  Natürlich durfte man das nicht, aber es hing tatsächlich von der Situation ab. Was stand auf dem Spiel? Was könnte man mit einer Lüge erreichen, welches Unheil verhindern? Herbert hätte dazu einen abendfüllenden Vortag gehalten. Das alles sagte er nicht. Wieder durchbrach nur das gleichmäßige Geräusch des Scheibenwischers die Stille.


  »Was macht eigentlich Ihr Verlobter?«, fragte er nach einer Weile, um das Schweigen zu beenden.


  »Es gibt keinen.«


  Der Kommissar sah Sie überrascht an.


  »Ich habe Sie belogen«, sagte sie leise. »Zweimal.«


  »Wo noch?«


  »Das mit dem speed-dating, das war keine Wette. Ich ging freiwillig hin.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Kommissar begriff, was das bedeutete. Das Mädchen an seiner Seite war Single. Aber nicht freiwillig.


  »Warum haben Sie gelogen?«


  »Können Sie sich das nicht denken?«


  »Nein.«


  Sie lachte über seine Naivität. »Ich wollte meine Ruhe haben.«


  War da ein Hauch von Bitterkeit in ihrer Stimme?


  »Und haben Sie die?«


  Veronika antwortete nicht. Der Kommissar spürte, sie war einsam wie er. Aber für Engel mit gebrochenen Flügeln konnte er nichts tun.


  


  Kapitel 18


  Als sie das Büro betraten, warteten auf dem Schreibtisch des Kommissars zwei neue Ordner auf ihn. »Die Auswertungen der Computer«, erklärte Herbert. »Nichts Auffälliges auf der Festplatte. Patientenlisten, Abrechnungen, Lieferungen, das Übliche. Er hatte exquisite Kunden. Liest sich wie das who is who der Bundesrepublik. Und ein paar Exoten gibt es natürlich auch.«


  »Zufällig auch einen Makele?«, fragte der Kommissar, der selbst nicht wusste, warum ihm das jetzt einfiel.


  »Glaubst du, der wäre mir entgangen?«, Herbert machte eine kurze Pause. »Er scheint übrigens hier gewesen zu sein.«


  »In München?«


  »Unsere Leute waren doch mit dem Foto unterwegs, im Milieu.«


  »Mit dem Foto unserer Leiche oder dem Passbild aus Frankreich?«


  »Dem Passfoto. Das war schärfer.«


  »Und?«


  »Einer will ihn am Bahnhof gesehen haben. Aber nur kurz.«


  »Wann?«


  »Vor etwa zwei Wochen. Also kurz vor seinem Tod.«


  Das passte. Endlich ein kleiner Erfolg.


  »Setz dich mit der Familie in Verbindung. Wir müssen wissen, was er hier wollte.«


  »Soll ich nach Lagos fahren?«


  Der Kommissar reagierte nicht. Sein Kollege wusste genau, dass niemand diese Reise genehmigen würde. Ein toter Schwarzer, den niemand kannte und der nicht in Deutschland wohnte? Das war den meisten Leuten egal. Wenn er die Ermittlungen später einstellen musste, würde ihm das niemand vorwerfen. Der Kommissar sah das anders.


  Einen Mord in seinem Revier betrachtete er als persönliche Herausforderung, und so wurde jeder Fall zu einem Duell zwischen ihm und dem Täter.


  »Die Spurensicherung in der Praxis, brachte nicht viel«, unterbrach Herbert seine Gedanken.


  »Sie fanden ein künstliches Haar auf dem Stuhl. Und ein paar Stoffpartikel der Hose. Das war’s. Die Frau hatte ja Handschuhe an.«


  Immerhin. Würden sie die Besitzerin der Hose finden oder der Perücke, wäre das ein Indizienbeweis. Herbert zeigte auf den zweiten Ordner. Er enthielt Blätter mit Zahlenreihen und Namen dahinter.


  »Wenn du je Geheimnummern von Prominenten haben wolltest, hier sind sie. Damit könnte man ganz schön Kohle machen.«


  Veronika kam näher und warf einen Blick auf die Liste.


  »Behandeln Sie das vertraulich, wir haben Schweigepflicht, wie ein Arzt«, erklärte ihr der Kommissar.


  »Auf seinem Telefon sind übrigens noch andere Nummern. In der Rubrik privat«, sagte Herbert. »Leider alle PIN-geschützt.«


  »Und deshalb besonders interessant.«


  »Darf ich das Handy mal haben?«, fragte Veronika.


  Herbert holte die Plastiktüte mit dem Gerät aus dem Schrank. Veronika wickelte das Telefon aus, dann schaltete sie es ein.


  Herbert ging ans Fenster, wie es der Kommissar normalerweise tat und blickte hinaus. Keine Krähe. Einen Augenblick war es still, nur das Klicken des Telefons war zu hören, auf dem Veronika herumtippte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du manchmal in Tracht herumläufst«, sagte Herbert unvermittelt und sah seinen Chef von der Seite an.


  »Ich? Wieso?« Der Kommissar legte seine Stirn in Falten.


  »Als ich unten in der Abteilung II war, da hing hinter dem Schreibtisch vom Georg ein Foto. Und da bist du auch drauf, in der kurzen Lederhose.«


  Veronika unterbrach ihre Tätigkeit und sah den Kommissar neugierig an. Dieser verzog das Gesicht, als hätte er einen miserablen Wein im Mund, was ihm allerdings nicht oft passierte.


  »Das Bild ist uralt. Wir waren damals zusammen auf der Wies’n. Die ganze Abteilung. Mit unseren Frauen. Das war, bevor du hier aufgetaucht bist.«


  Herbert grinste.


  »Macht doch nichts. Siehst ja knackig aus auf dem Foto.«


  »Das würde ich auch gerne sehen«, sagte Veronika.


  Der Kommissar stöhnte, sah sich aber zu einer weiteren Erklärung gezwungen. »Meine Frau war aus Hamburg. Ich wollte ihr halt den Gefallen tun.«


  Mit einer hilflosen Geste versuchte er, seine Unschuld gegenüber dem delikaten Vorwurf zu unterstreichen.


  »Wenn die aus dem Norden hierherkommen, sind das die Ersten, die sich zum Oktoberfest verkleiden. Ohne Tracht geht da nichts.«


  Sein Gesichtsausdruck machte Herbert unmissverständlich klar, dass er sich mit dieser Geschichte keine Pluspunkte erworben hatte.


  Dann war es still.


  Herbert wechselte das Thema.


  »Du sollst übrigens nach oben.« Er zeigte mit dem Finger zur Decke, ein Code für das Büro des Chefs, des Polizeipräsidenten.


  »Jetzt gleich?«


  »Keine Ahnung. Außerdem ist in einer Stunde Pressekonferenz.«


  Der Kommissar sprang auf und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  »Warum sagst du das jetzt erst?«


  »Ich hatte dir doch eine SMS geschickt.«


  Wahrscheinlich gerade dann, als die laute Musik im Wagen lief, dachte der Kommissar. Er überlegte. Es war halb eins. Die Sache mit dem Durchsuchungsbefehl konnte er gerade noch schaffen. Er ging zur Tür.


  »Was machen Sie jetzt?«, fragte Veronika, die wieder mit dem Telefon des Toten beschäftigt war.


  »Ich geh rüber zum Staatsanwalt. Wegen der Scharnhorst-Villa.«


  »Viel Glück«, sagte Herbert und winkte.


  Das konnte der Kommissar brauchen. Mit dem jungen Staatsanwalt, der seit Kurzem für solche Fälle zuständig war, hatte er Probleme. Dieser Mann war adrett, ehrgeizig, besserwisserisch. Und natürlich in der CSU. Deshalb auch der penetrant bayerische Look. Wie einer aus der Trachtenabteilung von Lodenfrey, dachte sich der Kommissar, als er im Lift stand. Oder wie ein Investmentbanker. Noch schlimmer.


  Natürlich musste er warten. Der Herr sei am Telefon, sagte die Sekretärin. Das war der Herr ziemlich lange. Der Kommissar wurde ungeduldig. Wiederholt sah er auf die Uhr, doch die Dame im Vorzimmer blieb unbeeindruckt. Sie hatte das schwarze Einheitskostüm an, das Frauen in Konzernen auf Chefetagen tragen, hatte sich also ihrem Vorgesetzten gut angepasst. Damit war sie modisch ihrer Position um Jahre voraus.


  Und natürlich trug sie eine der strengen Brillen, die jetzt angesagt waren. Durch die eckigen Gläser musterte sie den Kommissar, als sei er das Exemplar einer unbekannten Gattung. Zugegeben, seine Erscheinung war heute stilistisch eher reduziert. Er hatte ein graues Cordsakko an und die alte Jeans, die ihm, wenn er stand, vorne am Bauch oft herunterrutschte. Doch jetzt stand er nicht, er saß.


  Ein Piepsen ertönte. »Herr Brandhorst wird Ihnen gleich zur Verfügung stehen«, sagte die Sekretärin und lächelte ihn an. Ohne ersichtlichen Grund wartete sie einen Augenblick, dann stand sie auf und öffnete ihm die Tür.


  Staatsanwalt Brandhorst, heute im eleganten Outfit des Bankers, erhob sich nicht, um ihn zu begrüßen. Er blieb an seinem Schreibtisch sitzen, den Körper zur Seite gewandt, das linke Bein ruhte auf dem Stuhl gegenüber. Es war bis hoch zum Schenkel eingegipst, an der Wand lehnten Krücken.


  »Kitzbühel, die Streif«, sagte er und zeigte auf das Bein. »Die ganze Piste total vereist. Hätte man sperren müssen. Vielleicht erstatte ich Anzeige.«


  Dazu fiel dem Kommissar nichts ein.


  Das nun folgende Gespräch verlief wie erwartet. Schlecht. Vielleicht auch deshalb, weil dem Staatsanwalt nicht gefiel, dass ihn andere Leute so hilflos sahen.


  »Sie sind doch ein alter Hase«, sagte er gleich zu Beginn, als wisse er, dass der Kommissar diesen Spruch hasste.


  »Dann ist Ihnen doch auch klar, dass wir äußerst diskret vorgehen müssen. Ein Durchsuchungsbefehl in der Wohnung des Opfers? Was denken Sie sich eigentlich? Sie haben doch den Tatort gesehen. Der Mann war eine äußerst prominente Figur unserer Gesellschaft. Wir können nicht in seinen Privatangelegenheiten schnüffeln. Seine Witwe verdient Respekt, ganz abgesehen von den Beziehungen, die sie hat.«


  So ging es ein paar Minuten. Schließlich landete er beim gleichen Argument wie der Anwalt heute Morgen. Der Kommissar solle nicht gegen das Opfer ermitteln, sondern gegen den Täter.


  »Sie wollen mich nicht verstehen, Herr Brandhorst. Das ist schade, aber nicht zu ändern.«


  Er erhob sich und ging zur Tür. »Das gilt übrigens auch für Ihren Fuß.«


  Dann ging er hinaus. Die Sekretärin zog gerade das Rot ihrer Lippen nach, doch der Kommissar beachtete sie nicht.


  Als er im Gang stand, sah er auf die Uhr. Noch vierzig Minuten bis zur Pressekonferenz. Das konnte reichen. Es war klüger, mit dem Polizeipräsidenten vorher zu sprechen als nachher. Man konnte nie wissen. Er ging zum Lift.


  Während er wartete, fiel ihm der Nigerianer wieder ein. Was hatte Makele in München gewollt? Was hatte er getan, dass er es mit dem Leben bezahlen musste? Waffen, Drogen, Mädchenhandel? Sie mussten endlich mehr über den Mann herausfinden, aber wie? Wieso hatte sich kein Hotel gemeldet, als die Suche nach dem Toten über die Medien bekannt gegeben wurde? Oder einer seiner Geschäftspartner? Hatte er nur mit Leuten verkehrt, die die Öffentlichkeit scheuten?


  Der Lift kam, er stieg ein. Den Polizeipräsidenten kannte der Kommissar schon lange. Es gab wenig Konflikte zwischen ihnen. Einerseits, weil Anton ein guter Ermittler war und die Mordkommission eine Aufklärungsquote von fast hundert Prozent vorweisen konnte, womit München gut dastand. Andererseits, weil er sich gegenüber den Medien zurückhielt. Das schätzte der Präsident, denn diese Kontakte wollte er selbst pflegen.


  Dazu kam, dass der Kommissar kein Interesse an Hierarchien hatte. Er wusste sehr wohl, dass in großen Unternehmen, und dazu gehörten Ministerien und Polizeiapparate, selten die Fähigsten nach oben kamen, sondern die mit Ellbogen und Beziehungen. Für übertriebenen Respekt gab es also keinen Grund. Deshalb bemühte er sich auch nie, bei Feiern am Tisch des Präsidenten zu sitzen, was diesem entgegenkam. So konnte er bei anderen Leuten sitzen und seine Kompetenz zur Schau stellen.


  Dieses Mal musste der Kommissar nicht warten. Der große Mann mit dem gepflegten Vollbart, der schon an einigen Stellen weiß wurde, begrüßte ihn mit ernster Miene.


  »Sie wissen ja, um was es in der PK heute geht. Heikle Sache. Ich will keinen Skandal.«


  »Ich auch nicht. Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie solche Termine mit mir absprechen würden«, sagte der Kommissar und ließ sich in den angebotenen Ledersessel fallen.


  »Ich hatte einen Anruf vom Ministerium. Der Fall muss schnellstens für die Presse aufbereitet werden, bevor es Gerüchte gibt. Klar und kompetent. Schließlich kannte ich Rüdiger persönlich.«


  »Wollen Sie das machen?«, fragte der Kommissar und bemühte sich, sachlich zu klingen. »Ich gebe Ihnen gerne die wenigen Fakten, die wir bisher haben.«


  »Kommt nicht infrage. Vielleicht später, wenn wir den Täter haben. Aber jetzt keinesfalls.«


  Der Präsident beugte sich vor und stützte das Kinn auf die zusammengepressten Hände, eine Geste, die der Kommissar schon in vielen Filmen gesehen hatte, aber in der Realität selten.


  »Was wissen wir?«


  »Noch nichts.«


  »Und was werden Sie sagen?«


  »Sieht aus wie Mord im Affekt. Nichts Geplantes.«


  »Frauengeschichten?«


  »Möglich.«


  »Spielen Sie das runter. Wenn die Presse das wittert, ist der Teufel los.«


  Einige Sekunden herrschte Schweigen.


  »Sie haben noch einen anderen Fall. Der Tote im See. Wie steht’s damit?«


  »Wir wissen jetzt, wer der Mann war.«


  Der Präsident stand auf und ging ans Fenster. Dies kam dem Kommissar bekannt vor. Auch er tat das gerne, wenn ihm nichts mehr einfiel.


  »Konzentrieren Sie sich auf den Arzt.«


  Am Fenster standen zwei Orchideen. Wie in der Praxis. Doch die zarten Blüten passten nicht in den kühlen Raum, in dem sonst nichts Persönliches stand.


  »Schöne Blumen«, sagte der Kommissar.


  »Hat mir meine Tochter mitgebracht. Schon vor einiger Zeit. Für’s Büro. Sie dachte, dieser Raum wäre ziemlich langweilig.«


  »Wie heißt ihre Tochter?«, fragte der Kommissar, der dieser Aussage, obwohl sie korrekt war, kaum zustimmen konnte. Der Präsident drehte sich um.


  »Aurelia. Sie will Kunstgeschichte studieren.«


  Er machte eine Pause, als müsse er sich überwinden, weiterzusprechen.


  »Sie hat gerade eine schwierige Zeit hinter sich. Therapie und so, Sie wissen schon. Vielleicht ist sie zu sensibel. Und zu impulsiv.«


  Für einen Augenblick verlor sein Gesicht die kühle Unverbindlichkeit.


  »Und deshalb die Blumen?«, fragte der Kommissar.


  Der Präsident richtete sich auf, seine Stimme nahm wieder einen dienstlichen Tonfall an, als wäre ihm die Wendung des Gesprächs unangenehm gewesen.


  »Biersack, ich rechne mit Ihnen. Keinen Skandal. Wenn Sie Hilfe brauchen, ich bin jederzeit für Sie da.«


  Diese Floskeln kannte der Kommissar.


  »Auch jetzt?«


  Der Präsident hob die Augenbrauen.


  »Jetzt ist doch gleich Pressekonferenz.«


  »Es ist nur ein Anruf.«


  »Bei wem?«


  »Bei Staatsanwalt Brandhorst.«


  


  Kapitel 19


  Kurz darauf stand der Kommissar wieder im Lift. Morgen würde er den Durchsuchungsbefehl haben. Einfach war es nicht gewesen. Nach einer längeren Diskussion musste er sogar damit drohen, den Fall abzugeben, um sich besser auf den Toten im See konzentrieren zu können. Schließlich war der zuerst da gewesen. Das wiederum wollte der Präsident auf keinen Fall.


  Als er zurück ins Büro kam, standen seine beiden Kollegen neben dem Drucker, der in Betrieb war.


  »Die Nummern aus der geheimen Liste«, sagte Herbert stolz, als wäre das sein Verdienst. »Veronika hat das Telefon geknackt.«


  »Intuition?«, fragte der Kommissar, dem das Mädchen langsam unheimlich wurde.


  Sie zuckte die Achseln.


  »Ich hatte mal einen Freund, der war im Chaos-Club.«


  Der Blick des Kommissars zeigte ihr, dass diese Information für ihn keine war.


  »Da treffen sich Computerfreaks. Hacker, Programmierer, Visionäre. Und natürlich eine Menge Spinner. Aber clever sind sie.«


  Der Kommissar setzte sich.


  »Danke. Damit haben Sie uns viel Zeit gespart.«


  Herbert legte ihm den Ausdruck einer Mail auf den Tisch.


  »Das ballistische Ergebnis. Eine Kugel steckte in der Wand, die andere war noch im Körper. Heckler & Koch P7,9 mm.«


  »Die gleiche Waffe, die wir auch haben?«, fragte Veronika erstaunt.


  Der Kommissar nickte. Wieder einer dieser Zufälle.


  »Und was schließen wir daraus?«


  »Nicht viel. Es ist eine sehr beliebte Pistole, auch unter Kriminellen. Die früheren Modelle wie die Walther PPK waren Sammlerstücke.«


  Er sah auf die Uhr und erschrak.


  »Mein Gott, die Pressekonferenz.«


  Hastig griff er nach dem Zettel, den er vorbereitet hatte, und lief zur Tür.


  In diesem Augenblick läutete das Telefon. Herbert hob ab. Was er hörte, verschlug ihm die Sprache.


  Der Kommissar, der schon ihm Gang war, blieb stehen.


  »Wer zum Teufel ist das?«


  Herbert hielt ihm den Hörer hin.


  »Unsere Wasserleiche«.


  Zehn Minuten später hastete der Kommissar durch den Gang. Er würde zu spät kommen, das war nicht gut. Noch immer schlug sein Puls vor Erregung über das Gespräch, das er eben geführt hatte. Es war tatsächlich Makele gewesen, aus London. Die englische Polizei hatte ihm nahegelegt, sich zu melden. Das tat er, aber nur widerwillig. Dass der Typ unverschämt arrogant war, hatte der Kommissar trotz seiner bescheidenen Englischkenntnisse verstanden. Ob er tatsächlich noch am Leben sei, hatte Anton zuerst gefragt, was natürlich eine dumme Frage war. Aber in der Aufregung verständlich.


  I am very much alive, Sir. What do you want? Der Kommissar hatte kaum Zeit gehabt, sein Anliegen zu erklären, da kam schon der nächste Spruch. Is this an official interrogation? Noch während der Kommissar nach Worten suchte, kam bereits der Satz, gegen den er schon immer allergisch war.


  I will not speak without a lawyer, Sir. Auch dieses dämliche »Sir« ging ihm auf die Nerven. Was bildete der Mann sich ein? Der Kommissar fühlte sich provoziert. Ganz bestimmt hatte der Nigerianer Dreck am Stecken. Aber er war lebendig und in einem anderen Land, also ging es ihn nichts an.


  Sekunden, nachdem er aufgelegt hatte, stellte der Kommissar fest, dass er einen Fehler gemacht hatte. Wie konnte er wissen, ob der Mann am Telefon wirklich Makele war? Peinlich. Jetzt musste er Herbert beauftragen, die Nummer zurückverfolgen zu lassen. Und die englischen Kollegen zu bitten, die Identität des Anrufers anhand des Passes zu überprüfen. Falls das ein angemeldetes Telefon war. Er war wütend, leider über sich selbst.


  In dieser Stimmung bahnte er sich einen Weg durch die wartenden Journalisten auf dem Gang und betrat den überfüllten Presseraum. Im Nachhinein war das gut so, denn so aggressiv hatten die Medienvertreter den Hauptkommissar noch nie gesehen. Deshalb hielten sich die Fragen in Grenzen. Der Präsident war zufrieden. Der Kommissar nicht, denn was die Leiche im See betraf, stand er jetzt wieder am Nullpunkt.


  Nach der Pressekonferenz ging der Kommissar hinaus ins Freie. Der Reporter einer Tageszeitung, mit der er schon lange auf Kriegsfuß stand, verfolgte ihn.


  »Herr Biersack, irgendwas müssen Sie doch wissen. Ich brauch eine kleine Info. Das ist doch eine megageile Story. Denken Sie sich doch was aus, exklusiv, nur für uns.«


  Der Kommissar drehte sich um, den dicken Mann mit der großen Kamera, der immer leicht schwitzte, ging ihm schon lange auf die Nerven.


  »Erstens darf ich nichts sagen. Und wenn ich was wüsste, wären Sie der Letzte, dem ich es verraten würde.« Seine Stimme hatte einen aggressiven Ton, der ihn selbst überraschte. Er ließ den Mann stehen und ging über den Innenhof.


  Es regnete leicht, doch er musste sich bewegen. Dieses Gefühl hatte er öfter. Er gab ihm nach, weil er hoffte, dass sich dabei auch im Geflecht seiner Synapsen etwas bewegen würde. Eine Idee konnte man nicht bewusst erzeugen. Aber man konnte dem Gehirn eine Chance geben, die erhaltenen Informationen neu zu ordnen, indem man es für eine Weile in Ruhe ließ.


  Eigentlich sollte er gar nicht denken, aber das war unmöglich. Also wenigstens an etwas anderes denken. Das aber war nicht leicht, wenn einem zwei ungelöste Fälle im Kopf herumgingen. Doch der Kommissar wusste aus Erfahrung, dass man nichts erzwingen konnte. Seit ihm Herbert einiges über Gehirnforschung erzählt hatte, wusste er auch, warum. Der Mensch denkt nicht, er wird gedacht. Von der unendlichen komplexen Biomasse, die er Gehirn nennt. Ein Ich, wie es jeder in sich fühlt, gäbe es angeblich nicht. Dieses sei nur ein weiterer Gedanke.


  Als er kurz darauf mit seiner Tochter telefoniert hatte, die sich schon länger mit Meditation beschäftigte, erfuhr er, dass die Buddhisten das schon lange behaupten. »Das Ich ist eine Illusion.« Der Kommissar versuchte, sich das vorzustellen. Wenn das so war, wer ging dann in diesem Augenblick hier im Regen? Da er keine Antwort wusste, beschleunigte er seinen Schritt. Er spürte, wenn er sich solchen Überlegungen weiter hingab, würde er sich in seinen Denkspiralen verirren.


  Er sah auf die Uhr. Es war fast fünfzehn Uhr, und er hatte noch nichts gegessen. Gegenüber vom Kaufhof gab es einen japanischen Schnellimbiss. Um die Zeit würde es dort nicht mehr so voll sein. Zwar war ihm schnelles Essen zuwider, aber hier bekam man Qualität, ohne warten zu müssen. Er bestellte Ramen mit Bambussprossen und Garnelen, dazu grünen Tee. Das machte er selten, dann aber mit Vergnügen.


  Er mochte japanische Nudelsuppen, die man mit unterschiedlichen Zutaten bestellen konnte. Manchmal nahm er auch Sushi, vor allem wegen des Wasabi, dem scharfen grünen Meerrettich. Doch heute war ihm ein warmes Gericht lieber.


  Am Tisch neben ihm saßen zwei schwarze Amerikaner mit Jacken der »Ohio University«. Was wollten ihm diese Zufälle immer wieder sagen? War der Tote ein Student gewesen? Aber dann hätte ihn irgendjemand kennen müssen. Und er wäre registriert gewesen.


  Doch dann fiel ihm eine Möglichkeit ein, an die er bisher nicht gedacht hatte. Ein illegaler Flüchtling. So wie sie auf den Booten in Italien ankamen. So einer wäre nirgends registriert. Und die Leute, die solche armen Schweine illegal beschäftigten, würden sich nicht melden. Resultat: Der Tote hatte nicht existiert. Einer der Fälle, die nie aufgeklärt werden.


  Der Kommissar brachte seinen Teller zurück. Zwar war er auf einen neuen Gedanken gekommen, aber auf keinen, der ihm gefiel.


  Er verließ das Imbisslokal und ging hinaus in den Regen.


  Am überdachten Eingang einer Boutique blieb er stehen und kaufte sich eine Tüte gebrannte Mandeln. Wie immer erinnerte ihn der Geruch an die Zeit, als er klein war und mit seinen Eltern aufs Oktoberfest ging. Da sie wenig Geld hatten, durfte er nicht wie andere Kinder mit der Geisterbahn fahren oder in die bunten Kabinen steigen, die einen in der Luft herumwirbelten. Dafür bekam er türkischen Honig oder gebrannte Mandeln. Meist bevor sie zum Flohzirkus gingen oder zum Schichtl, für den Vater zwei unverzichtbare Rituale. Manchmal hatte sich Anton später gefragt, ob der Anblick einer Guillotine, vor allem der des rollenden Kopfes, nicht unbewusst seine Berufswahl beeinflusst hatte.


  Als kleiner Junge hatte er sich mit Begeisterung in die düsteren Zeiten von Sherlock Holmes hineingedacht. Da wollte er später im Leben lieber der Kopf sein, der Verbrecher jagt, als der, der abgehackt wird und dann verloren über den Boden rollt.


  Als er ins Büro zurückkam, standen seine beiden Kollegen vor dem Computer und gingen die Schlagzeilen der Presse durch.


  
    Bekannter Partylöwe brutal ermordet.

    Promi-Arzt erschossen, während er operierte.

    Die letzte Kugel traf ins Herz.
  


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Herbert plötzlich und lachte, auch Veronika begann zu kichern.


  »Schau mal, Abi. Die haben es schafft, deinen Namen falsch zu schreiben.«


  Der Kommissar kam näher. Tatsächlich, hier stand es: »Tiersack«


  »Sehr witzig«, knurrte er, doch komisch fand er es nicht.


  Das Telefon läutete. Anton hob ab, es war für Veronika. Diese schüttelte den Kopf, das konnte nicht sein. Man rief sie doch immer nur auf dem iPhone an. Sie zerrte das Handy aus der Tasche, die Batterie war leer.


  »Kommen Sie jetzt endlich?«, fragte der Kommissar, der ungehalten wurde. Wie kam jemand dazu, seine Leitung zu benutzen, wenn er mit Veronika reden wollte?


  Sie nahm den Hörer. Schon nach den ersten Worten veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Vielen Dank. Das hilft uns weiter, wirklich. Wir melden uns gleich noch einmal.«


  Sie legte auf. Eine Sekunde genoss sie die Spannung im Raum.


  »A wie Annemarie«, sagte sie dann. Der Kommissar konnte nicht folgen, Herbert schon.


  »Sprichst du von dem Ring des Toten?«


  Sie nickte, hob den Kopf und warf ihre Locken zurück, eine kleine Geste des Triumphs.


  »Das war jemand von Karstadt. Die Frau in der Schmuckabteilung war krank, als ich dort war, um wegen des Rings nachzufragen. Man hat ihr später erzählt, was wir suchen. Da hat sie sich erinnert.«


  »Waren die Kunden ein Paar?«


  »Nein, eine einzelne Frau.«


  Der Kommissar sprang auf. Endlich. Es war die erste Spur, die sie hatten.


  Er öffnete die Schublade und steckte die Plastiktüte mit dem Ring ein.


  Dann griff er nach seinem Mantel.


  »Los.«


  Herbert, der in seine Lederjacke schlüpfen wollte, hielt er zurück.


  »Du bleibst hier und gehst weiter deinen Neigungen nach.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Du kümmerst dich um die Frauen«, sagte der Kommissar und zeigte auf die Telefonnummern aus Scharnhorsts privater Liste.


  »Wie standen sie zu ihm? Gab es Probleme? Eifersucht, gekränkte Eitelkeit, Geldgeschichten. Das Übliche.«


  »Also nichts Intimes?«


  »Nur wenn es der Ermittlung dient.«


  »Kann ich darauf bei Gelegenheit zurückkommen?«, fragte Herbert.


  Doch das hörte nur noch Veronika, der Kommissar war schon auf dem Gang.


  Sie fuhren zum Nordbad und parkten auf dem Gehsteig. Vor dem Kaufhaus stand eine Currywurstbude, neben dem Eingang warteten zwei Bettler. Doch diesmal hatte der Kommissar dafür keinen Blick. Er suchte die Abteilung Uhren und Schmuck. Sie war hinter den Sonderangeboten.


  Die Verkäuferin, eine ältere, schon etwas füllige Dame, biss sich nervös auf die Lippen, als sich der Kommissar als Ermittler der Kriminalpolizei vorstellte. Die Bezeichnung Mordkommission vermied er in solchen Fällen. Da sich die Frau, die stark nach Parfum roch, immer wieder über die toupierten Haare fuhr, um ihre Aufregung zu verbergen, schlug er vor, ins Café zu gehen. Dort würden sie eine ruhige Ecke finden.


  Sie lehnte ab. Um sich zu erinnern, müsse sie in der vertrauten Umgebung bleiben. Das machte Sinn.


  »Keine große Geschichte. Wir suchen nur jemanden«, sagte er, um sie zu beruhigen.


  »Ja, wenn ich helfen kann«, erwiderte die Verkäuferin, immer noch verunsichert von der Präsenz des Kommissars.


  »Ganz sicher«, sagte dieser und gab ihr den Ring des Toten.


  »Verkaufen Sie solche Ringe?«


  Sie nickte. »Das sind die billigsten.«


  »Haben Sie auch diesen verkauft?«


  »Ich glaube schon.« Sie setzte eine Brille mit goldenen Bügeln auf und betrachtete die Gravuren auf der Innenseite.


  »Haben Sie diese Initialen geprägt?«, fragte Veronika.


  Die Frau nickte.


  »Viele wollen das ja heute nicht mehr.«


  »Können Sie uns den oder die Kunden beschreiben?«, fragte der Kommissar.


  »Es war eine Frau. Kräftig, nicht mehr jung. Bescheiden gekleidet. Unauffällig. Nicht besonders hübsch.«


  Sie überlegte einen Moment. Dann lächelte sie.


  »Aber gefreut hat sie sich. Das war schön zu sehen, wie die sich gefreut hat. Kommt ja nicht so oft vor heute, dass sich einer wirklich freut.«


  Anscheinend war die Verkäuferin von der starken Emotion der Kundin noch immer beeindruckt. Das berührte den Kommissar.


  »Erwähnte sie, wer ihr Verlobter war? Wem galt der andere Buchstabe?«


  Die Frau überlegte.


  »Es war etwas, was man nicht so oft hört. Wie Reginald oder so ähnlich.«


  Ihr Gesicht, das zwischendurch ernst geworden war, strahlte wieder.


  »Wir heiraten bald, hat sie gesagt. Und dann wird alles gut.«


  Die Verkäuferin schwieg, ihr Mitgefühl war deutlich spürbar. Der Kommissar fing an, die Frau zu mögen.


  »Wissen Sie, was sie damit gemeint hat?«


  »Nein. Hab auch nicht gefragt. Das macht man doch nicht.«


  »Vielleicht war sie schwanger«, warf Veronika ein.


  Die Frau sah sie zweifelnd an.


  »Möglich wär’s schon. Aber vom Alter her grenzwertig.«


  »Würden Sie die Person wiedererkennen?«


  »Ja. Wer sich so freuen kann, den vergisst man nicht.«


  Sie verabschiedeten sich. Sehr viel weiter hatte sie die Information nicht gebracht. Aber es war ein Anfang. Nach all den Irrwegen mit Makele.


  Schweigend fuhren sie zurück. Ob die Frau, die den Ring in Auftrag gegeben hatte, inzwischen wusste, was mit ihrem Verlobten passiert war? Warum hatte sie sich nicht gemeldet? Das Foto des Toten war auf der Titelseite aller Zeitungen gewesen. Außerdem, wer heiratet, muss Papiere haben. Warum war der Tote dann nirgends registriert?


  »Die Frau tut mir leid«, sagte Veronika in die Stille hinein. »Wenn eine so verliebt ist, und dann ist das plötzlich aus und vorbei, wie elend muss es der jetzt gehen.«


  Da hatte sie recht. Vielleicht litt die Frau an Depressionen. Vielleicht lag sie im Krankenhaus. Auf alle Fälle mussten sie sie finden. Doch Annemaries gab es viele. Kräftige und Unscheinbare auch.


  


  Kapitel 20


  Der Regen hatte aufgehört, der Kommissar setzte Veronika bei ihrer Vespa ab. Bevor sie aus dem Wagen stieg, sah sie ihn kurz an.


  »Sie sehen müde aus.«


  Das war er nicht. Im Gegenteil. Der kleine Erfolg hatte ihn wieder aufgebaut, vor allem nach dem frustrierenden Telefonat mit Makele.


  Kaum war sie weg, sah er in den Rückspiegel. Müde? Er konnte in seinem Gesicht nichts Besonderes bemerken. Falten? Vielleicht war ihm sein Anblick so vertraut, dass ihm nichts mehr auffiel. Oder der Spiegel war zu klein.


  Er fuhr nach Hause. Unterwegs dachte er noch einmal an die kurze Begegnung mit der Waldfee. Ihre unerwartete Zurückhaltung hatte ihn beeindruckt. Es war ihr gelungen, Distanz zu wahren, ohne ihre Freude über das Wiedersehen zu verbergen. Keine schlechte Leistung.


  In der Wohnung zog Anton seinen Mantel aus und ging direkt ins Bad. Über dem Waschbecken hing ein großer Spiegel. Er stellte sich davor und betrachtete sein Gesicht. Wo waren diese Falten? Die Meinung einer Greisin, die mit einem Fuß schon im Sarg lag, konnte ihm eigentlich egal sein. Der Kommissar wusste, er war nicht eitel. Aber er war neugierig und der Wahrheit verpflichtet.


  Also welche Falten hatte sie gemeint? Zugegeben, an den Mundwinkeln konnte er die zarte Andeutung einer Falte erkennen. Wenn er den Kopf senkte, drückte er vorne am Hals die Haut zusammen, was tatsächlich viele Falten verursachte. Diese sah man aber kaum, da das Kinn sie verdeckte. Außerdem starrte er nicht dauernd auf den Boden, er war ja kein Schwammerlsucher.


  Der Kommissar hob den Kopf. Das Einzige, was man objektiv als Falten bezeichnen könnte, waren die zwei Furchen, die von der Nase schräg nach unten zu den Mundwinkeln gingen. Er legte die Hände auf seine Wangen und zog die Haut hinten zu den Ohren. Jetzt waren die Falten weg. Anscheinend war es das, was man unter »Lifting« verstand. Die Beschreibung Gereift im Spannungsfeld des Lebens, wie es in seinem Internetprofil stand, wäre dann aber nicht mehr angebracht. Kein Weg ohne Spuren. Wer will schon aussehen wie einer, an dem das Leben vorübergegangen war? Ganz ohne Narben?


  Er beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das sich rau anfühlte, denn er hatte sich am Morgen nicht rasiert. Sollte er sich einen Bart wachsen lassen? Keinen richtigen natürlich, der macht einen noch älter. Nein, den kurzen »Dreitagebart«, den Leute so gerne trugen, die sich als kreativ bezeichneten. Der verlieh Männern das leicht verwilderte Flair, bei dem man nicht gleich an einen Bürojob dachte. Eher an mäßig aufregende Abenteuer. Also keine Expeditionen in den Himalaja oder nach Borneo, das würde Frauen nur abschrecken. Eher stilvolle Safaris im Luxuszelt. In der Serengeti auf der Terrasse sitzen, frisch geduscht, mit einem sun-downer in der Hand und die Elefanten beobachten. So ein Bart wäre nicht schlecht. Und dazu die neue Brille, die er vergessen hatte abzuholen.


  Für einen Augenblick schüttelte er den Kopf über sich. War dieser Anton Biersack, der allergisch gegen Life-Style-Ambitionen war, gerade dabei, sich an einem von Werbestrategen entwickelten Image zu orientieren?


  Er trat ein paar Schritte zurück. Jetzt enthüllte der Spiegel seine ganze Figur. Wieder war die Hose nach unten gerutscht. Sein Bauch ließ ihr keine Wahl. Es war Zeit zu handeln.


  


  Kapitel 21


  Auf dem Weg zum Fitnessstudio dachte er noch einmal über den Mord an Scharnhorst nach. Die unglaubliche Naivität des Täters irritierte ihn. Kein Mensch bei Verstand würde in eine Praxis stürmen, nur mit einer Perücke verkleidet, und den Arzt erschießen. Keiner – außer einer Person im psychischen Ausnahmezustand. Woher aber hatte der Täter die Pistole? Schusswaffen waren nicht leicht zu beschaffen, eine Frau würde man in den einschlägigen Kreisen mit Argwohn betrachten. Auf jeden Fall hätte sie sich die Pistole vorher besorgen müssen. Das sprach nicht für im Affekt, sondern war ein Indiz für kühl geplante Rache. Vielleicht hatte der Täter gewollt, dass es aussah wie eine Tat im Affekt. Dadurch konnte er den Verdacht auf jemanden lenken, dem man das zutrauen würde, um selbst im Dunkeln zu bleiben. Aber so eine Person gab es bisher nicht.


  Die einzige Figur in dem Spiel, der er vieles, wenn auch nicht alles zutraute, war die Witwe. Sie war blond und verdächtig schnell am Tatort gewesen. Doch die Vermutung, sie würde sich verkleiden, um vor den Augen der Angestellten ihren Mann zu ermorden, war absurd.


  Da es inzwischen stärker regnete, musste er dicht an den Häusern entlanggehen. Die vorbeifahrenden Wagen, die wie immer viel zu schnell fuhren, spritzten das Wasser der Pfützen auf den Gehsteig. Nicht immer konnte er ausweichen. Nach zehn Minuten stand er vor einer hell erleuchteten Glaswand mit blauem Schriftzug: The Body Factory. Er ging hinein.


  Hinter einer futuristisch gestylten Theke standen zwei äußerst attraktive und schlanke Mädchen. Während er noch überlegte, an welche er sich wenden sollte, kam ein Mann von etwa dreißig Jahren durch die Tür. Ein drahtiger Typ, die Sporttasche mit dem Nike-Logo lässig über die Schulter geworfen. Der junge Mann hatte den spezifisch federnden Gang, der Dynamik und einen durchtrainierten Körper suggerierte.


  »Ciao«, sagten die Schönen.


  Der Typ warf eine Plakette auf den in der Theke eingebauten Sensor, es piepste.


  »Ciao«, sagte er und verschwand im Gang.


  Anton trat vor und zeigte seinen Gutschein.


  »Willst du dich erst ein bisschen umsehen oder gleich trainieren?«, fragte die Schwarzhaarige mit den Rehaugen. Er wollte beides.


  Ihre blonde Kollegin, die aussah wie eine kalifornische Surferin, brachte ihm zwei Plastiksäcke, die er über seine Straßenschuhe stülpen musste.


  Dann ging sie zum Mikrofon und rief: »Julius!« Während der Name noch durch den Saal hallte, schenkte ihm die Schwarzhaarige ein Lächeln.


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Ihre Augen strahlten wohldosierte Freundlichkeit aus.


  Eine Mischung aus Sportlehrer und Filmschauspieler erschien. Der junge Mann führte Anton durch das Studio. Die Räume waren großzügig über zwei Stockwerke verteilt. An der Decke wölbte sich ein Glasdach. Der Mann, der ihm zugeteilt worden war, trug ein blaues Poloshirt mit dem Aufdruck Trainer.


  »Bei uns kannst du alles machen. Krafttraining, Aufbautraining, Konditionstraining. Wir bieten natürlich auch Gruppenkurse an, Powerjoga und mehr, da wäre es besser, du meldest dich an. Manche sind ziemlich voll.«


  Anton hatte inzwischen verstanden, dass hier alle per Du waren. Das Angebot an Geräten war überwältigend. Manche Maschinen sahen so kompliziert aus, dass er sich fragte, ob man sie ohne Bedienungsanleitung in Gang setzen konnte. Und noch etwas fiel ihm auf. Die meisten der jungen Frauen und Männer, die an den Geräten zugange waren, hatten einen Körper, wie ihn der Kommissar selbst in seinen besten Jahren nicht gehabt hatte. Trotz der Skitouren.


  Sie schienen sich auch nicht zu quälen, sondern trainierten mit der unbekümmerten Selbstverständlichkeit derer, die eigentlich nicht trainieren müssten. Nur hinten im Eck quälte sich ein älterer, etwas beleibter Herr auf einer Rudermaschine und schwitzte. Anton war erleichtert.


  »Ich nehme an, du willst heute erst mal mit ein paar Grundübungen beginnen«, sagte der Trainer. Anton nickte. »Also Arme, Rücken, Bauch.«


  »Bauch wäre nicht schlecht«, murmelte er und fragte sich, ob der Trainer das immer sagte oder ob dieser ihm bereits angesehen hatte, wo die Problemzone war.


  Der junge Mann führte ihn zu den entsprechenden Geräten.


  »Zuerst musst du den Kreislauf etwas ankurbeln. Das bringt auch Kondition«, sagte er und zeigte zuerst auf eine Reihe von Laufbändern, dann auf die Stehfahrräder.


  »Eins von beiden, mindestens zwanzig Minuten. Erst dann gehst du an die Geräte. Wichtig ist: Bei jeder Übung musst du an die Grenze gehen. Und dann darüber hinaus.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Anton und ärgerte sich, dass er das Du vergessen hatte.


  »Du trainierst, bis du nicht mehr kannst. Und dann machst du noch einen Satz.«


  Der Kommissar hütete sich zu fragen, was mit »Satz« gemeint war. Wahrscheinlich eine Reihe von zehn bis zwanzig Übungen pro Gerät, ohne Pause.


  »Umkleidekabinen sind unten. Alles andere auch. Solarzelle, Biosauna, türkisches Dampfbad, finnische Sauna, Aromabad.«


  Anton nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.


  »Kommst du zurecht?«


  Der Kommissar warf einen letzten Blick in den Saal. Er war eindeutig der Älteste. Einen Augenblick überlegte er, ob er nicht wieder gehen sollte. Das aber würde er sich nicht verzeihen.


  »Klar«, sagte er.


  Der Trainer ging weg.


  Als der Kommissar allein war, fiel ihm auf, dass die Wände verspiegelt waren. Jeder, der zur Garderobe ging, konnte sich im Profil betrachten. Auch er warf einen Blick zur Seite. Doch was er sah, gefiel ihm auch hier nicht.


  Am Ende des Ganges kam er an einer großen Glaswand vorbei, durch die man in einen Nebenraum schauen konnte. Aus dem Inneren dröhnten monoton pochende Rhythmen. In schneller Abfolge streckte eine Gruppe von Menschen Arme und Beine in diverse Richtungen. Sie folgten den Kommandos einer Trainerin, die auf einem Podest stand. Die junge Frau, schön, dynamisch, durchtrainiert, hatte einen Mikrofonbügel vor dem Mund. Sie strahlte begeisterte Motivation aus, auch wenn die gemischte Gruppe Mühe hatte, dem Tempo der Vorturnerin zu folgen. Für Anton, der nicht beim Militär gewesen war, hörten sich die harten Kommandos an wie der Drill einer amerikanischen Eliteeinheit, den er aus Filmen kannte.


  Kurz darauf hatte er sich umgezogen und kam zurück in den Saal. Inzwischen waren mehr Leute da. Mit einem Blick sah er, dass er nicht optimal gekleidet war. Zwar waren seine alte, aber bequeme Jogginghose und das T-Shirt aus dem gleichen Jahrzehnt für die anstehende Aufgabe bestens geeignet. Doch alle anderen, die sich hier abarbeiteten, schienen einem Dresscode zu folgen, der von seinem Lichtjahre entfernt war. Zugegeben, er sah nicht sexy aus. Deshalb war er auch nicht hier.


  Doch so pragmatische Ansichten hatte außer ihm niemand. Deshalb die Spiegelwand. Was ihn tröstete: Nicht jeder der Männer war so stilsicher gekleidet wie die Frauen, die selbstbewusst ihre Körper zur Schau stellten.


  Manche seiner Geschlechtsgenossen trugen modische Shorts, die so eng am Körper klebten, dass nichts verborgen blieb. In diesem Punkt war seine Hose diskreter.


  Eine gute Stunde und fünfzehn Geräte später war er zu erschöpft, um noch eine Bewegung zu machen, die nicht unbedingt erforderlich war. Als er das verschwitzte T-Shirt und die Hose in den Garderobenschrank hängte und nach dem Handtuch greifen wollte, klingelte das Telefon. Es war Herbert. Kurz vor Dienstschluss hatte noch der Polizeipräsident im Büro angerufen. Der Chefredakteur der berüchtigten Tageszeitung hatte sich beschwert, der Kommissar hätte einen seiner Reporter rüde ignoriert. Das kam einer Majestätsbeleidigung gleich.


  »Der Krunert war echt sauer«, sagte Herbert. Pause. »Warum keuchst du eigentlich so?«


  »Ich trainiere.«


  »In der Disco?«


  Aufgrund seiner Erschöpfung hatte Anton das rhythmische Pulsieren der Loungemusik, die ständig alle Räumen der Anlage beschallte, nicht mehr wahrgenommen.


  »Was denn? Kontaktversuche in der Kampfzone?«


  »Sonst noch was?«, fragte der Kommissar.


  »Du hattest dem Krunert doch versprochen, in dieser sensiblen Angelegenheit sensibel vorzugehen.«


  »Du wirst es nicht glauben, aber im Augenblick bin ich durchaus sensibilisiert«, erwiderte der Kommissar, und das war nicht gelogen. Schließlich stand er immer noch nackt da und spürte immer noch den rasenden Puls im ganzen Körper.


  »Umso besser, ich wollte dich nur warnen, falls da morgen früh was auf dich zukommt.«


  »Sehr freundlich. Gute Nacht.«


  Der Kommissar legte auf. Er hatte keine Lust, sich mit den Befindlichkeiten anderer zu beschäftigen, im Augenblick war er mit den eigenen ausgelastet.


  Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften und ging zur Biosauna. Jetzt, da die Anstrengung vorbei war, spürte Anton, wie jeder Muskel seines Körpers durchblutet wurde. Ein gutes Gefühl.


  Er öffnete die Tür, entschlossen, sich gleich auf den Rücken zu legen, die neutralste Position für die Wölbung an seinem Bauch, die sich nackt noch ungenierter präsentierte.


  Die Sauna war halb leer, fünf Männer, drei Frauen. Sofort wurde ihm klar, in der geplanten Lage würde er nur gegen die Decke starren. Unter den gegebenen Umständen war das schade. Also stieg er nach oben, wo er einen guten Überblick hatte, und setzte sich.


  Zwei der schwitzenden Männer saßen direkt vor ihm. Einer massierte seine Muskeln, der andere wischte sich mit einem Schaber den Schweiß vom Körper. Auf den Planken gegenüber lagen zwei Frauen. Groß, schlank, attraktiv. Eine weitere saß eine Stufe höher, die langen Haare gingen ihr bis zu den Brüsten. Anton spürte, wiegut ihm dieser Anblick tat. Er lehnte sich zurück. Seit zwei Jahren hatte er keinen nackten weiblichen Körper mehr gesehen.


  Kurz darauf erschien ein jüngeres Mädchen. Es hatte ein Handtuch um den Körper gewickelt, legte es dann aber ab, um sich daraufzusetzen. Wieder ein schöner Anblick. Doch etwas irritierte ihn. Es dauerte einen Augenblick, bis er merkte, was es war. Keine der Frauen hatte Schamhaare. Eine Rasur im Intimbereich schien heute Standard zu sein. Dass sich sogar einige Männer daran orientierten, hatte er schon unter der Dusche festgestellt. Eine Variante des Zeitgeistes, die er bisher nicht kannte.


  Die Sauna wurde langsam voll. Er war froh, einen Platz ganz oben gewählt zu haben. Zwar war es da am heißesten, aber es war auch dunkler. So konnte er in Ruhe Voyeur spielen, ohne selbst im Blickfeld zu sein. Er blieb länger als geplant. Immer wieder wunderte er sich, mit welcher Nonchalance sich einige der nicht mehr ganz jungen Frauen präsentierten. Unbekümmert zogen sie im Liegen die Knie an und boten so den danebensitzenden Männern einen ungestörten Blick in intimste Biotope.


  Nach zwanzig Minuten hatte der Kommissar genug gesehen und genug geschwitzt. Doch gerade als er gehen wollte, öffnete sich noch einmal die Tür. Wieder kamen zwei Frauen herein. Da die Luft vom Aufguss vernebelt war, konnte er ihre Gesichter nicht gleich erkennen. Doch dann, als sie näher kamen, senkte er den Kopf und drückte sich ins Eck. Es waren Monica Slovica und Angela, die in der Praxis am Empfang gesessen hatte. Sie setzten sich auf die Stufen gegenüber. Mit einem dünnen Tuch banden sie sich die Haare hoch, dann streckten sich auf dem Rücken aus. Makellose Körper. Kein Schamhaar.


  Anton wartete, bis beide die Augen geschlossen hatten. Dann stieg er über die Handtücher der vor ihm Sitzenden leise nach unten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Frau Slovica die Hand von Angela berührte. Eine diskrete Geste, fast zärtlich.


  Der Kommissar schlug die Holztür hinter sich zu und atmete tief ein. Fast wäre er zu lange geblieben, sein Herz raste. Doch er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


  Als er nach Hause kam, hatte er Hunger. Keinen großen Appetit, dafür hatte er sich zu sehr gequält, aber doch etwas, mit dem er sich belohnen konnte.


  Er trank ein großes Glas Wasser, öffnete eine Dose Pâté de Sanglier, toastete den kleinen Rest des Toskaner Weißbrots, den er noch hatte, und schenkte sich ein Glas Riesling ein. Er fühlte sich ausgelaugt, aber in Form. Vielleicht würde er wieder einmal zum Training gehen, nicht zu oft, nur wenn es gerade passte. Dafür musste er nicht Clubmitglied werden, sondern konnte eine Zehnerkarte kaufen, ein akzeptabler Kompromiss.


  Noch einmal dachte er an die beiden Frauen in der Sauna. Für einen kurzen Augenblick hatte es so ausgesehen, als wären sie ein Paar. Oder Verbündete. Es war still im Zimmer, diesmal hatte er keine Musik aufgelegt. Die einzigen Töne waren seine Essgeräusche.


  Die kleine Mahlzeit war gut, der Riesling auch. Doch an diesem Abend wurde ihm wieder einmal klar, dass Wein zu zweit besser schmeckt. Objektiv war das zwar falsch, aber das zählte jetzt nicht. Und an noch etwas erinnerte er sich. Der Blick auf einen nackten Frauenkörper war ein ästhetischer Genuss. Mit oder ohne Schamhaar.


  Er stand auf und wählte die Nummer von Hildegard. Sie war nicht da. Er hinterließ keine Nachricht.


  


  Kapitel 22


  Am nächsten Morgen, als er die Augen aufschlug und sich bewegte, spürte er alle Muskeln seines Körpers. Auch die, von deren Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Ein gutes Gefühl. Er duschte, rasierte sich aber nicht. Das Projekt »Safari-Bart« sollte seine Chance bekommen. Dafür trug er unterm Kinn etwas Rasierwasser auf. Parfum hatte er nicht. Nach längerer Überlegung zog er eine dunkle Armani-Jeans an, einen schwarzen Rollkragenpullover und die italienische Lederjacke, die er sich geleistet hatte, als er mit seiner Tochter unterwegs gewesen war. Dann suchte er nach der San-Francisco-Mütze, fand sie aber nicht. Schließlich entdeckte er sie in der Waschmaschine. Zwar hatte er keine Ahnung, wie sie dort hinkam, doch aus Erfahrung wusste er, dass es keinen Sinn hatte, darüber nachzudenken.


  Das Wetter war besser geworden, er würde keinen Mantel brauchen.


  Auf dem Weg zur U-Bahn ging er am Brillenladen vorbei, der schon geöffnet war. Marianne hatte heute frei. Dafür bediente ihn junger Mann mit einem Ring im Ohr. Die Brille saß gut, doch sein Gesicht erschien ihm mit diesem eckigen Gestell auf der Nase so anders, dass er sich fremd vorkam. Nur die getönten Gläser, die er sich hatte einreden lassen, sahen tatsächlich cool aus. Ob sie im Büro Sinn machten, war eine andere Sache.


  Die U-Bahn kam sofort. Er stieg ein. Neben ihm standen Studenten, die sich über eine Klausur unterhielten. Hinter diesen lümmelten sich ein paar Schüler auf den Bänken. Zwei alte Frauen saßen steif da und hielten ihre Taschen fest, als fürchteten sie, jemand könnte sie ihnen wegnehmen. Die meisten der Jugendlichen hatten den Knopf eines Mobiltelefons im Ohr und hörten Musik. Zwei tippten Nachrichten in ihr Telefon, einer packte einen Hamburger aus und biss hinein. Im Eck saß ein Penner mit einer Bierflasche. Das alles registrierte der Kommissar mit heiterer Gelassenheit. Er war erleichtert, nicht nur von schönen Menschen umgeben zu sein wie am Abend zuvor.


  Nachdem ihn die Rolltreppe am Marienplatz ins Freie geschoben hatte, sah er hoch zum Himmel. Es würde nicht regnen. Außerdem war es wärmer geworden.


  Im Präsidium nahm der Kommissar nicht den Lift, sondern lief die Treppe hoch. Wären auch hier an den Wänden Spiegel gewesen, er hätte den federnden Gang geübt. Zugleich wunderte er sich, warum er so guter Laune war. Das konnten nicht nur die Nachwirkungen des Trainings sein. Er blieb stehen und überlegte einen Augenblick.


  Sein Instinkt sagte ihm, dass heute ein guter Tag war. Irgendetwas würde passieren. Er wusste nicht, was, aber er ahnte, dass er in seinen Ermittlungen diesmal einen entscheidenden Schritt vorankommen würde.


  Herbert war schon im Büro, er telefonierte die Liste durch. Als der Kommissar ins Zimmer kam, legte er auf.


  »Nur noch sieben«, sagte er und strich eine der vor ihm liegenden Telefonnummern aus.


  »Frauen?«


  Herbert nickte.


  »Und?«


  »Alle liebten ihn.«


  Der Kommissar setzte sich und nahm die Mütze ab.


  »Eine muss ihn nicht geliebt haben.«


  »Die, mit denen ich bisher gesprochen habe, sind alle entsetzt über das, was passiert ist. Einige haben beim Reden geweint.«


  »Kann man simulieren«, sagte der Kommissar und wartete, dass sein Kollege etwas über die neue Brille sagte. Herbert sagte nichts.


  Draußen ertönte die Sirene eines Krankenwagens. Der Kommissar sah hinaus. Auf den kahlen Ästen saßen heute keine Vögel.


  »Wenn ich merke, dass bei einer was nicht stimmt, fahre ich hin und rede mit ihr. Aber die wohnen natürlich alle woanders.«


  »Wenn’s sein muss, dann fahr.«


  Herbert wunderte sich, warum sein Chef so einsilbig war.


  »Hast du schlecht geschlafen?«, fragte er, als er dessen unrasiertes Gesicht bemerkte.


  »Im Gegenteil.«


  Der Kommissar setzte sich. Herbert hatte das Gefühl, sein Chef sah ihn an, als würde er auf etwas warten.


  »Er scheint ein guter Typ gewesen zu sein. Jedenfalls für seine Geliebten. Elegant, charmant, großzügig.«


  Da der Chef auch auf diese Informationen nicht einging, begann er, eine neue Nummer aus der Liste zu wählen.


  »Fällt dir nichts auf?«, unterbrach ihn der Kommissar.


  »Gute Lederjacke«, sagte Herbert. »Hast du aber schon angehabt.«


  Der Kommissar stand auf und sah auf die Uhr. Der Staatsanwalt musste schon da sein. Der Durchsuchungsbefehl für die Villa auch.


  »Du bleibst an den Frauen dran. Nach Feldafing fahre ich diesmal allein«, sagte er.


  Herbert reagierte nicht, denn er hatte gesehen, dass hinter seinem Chef die Tür aufgegangen war.


  »Guten Morgen.« Veronika hatte einen Becher Kaffee in der Hand und kaute an einem Hörnchen. Kaum hatte sie den Kommissar erblickt, blieb sie stehen. Dann sagte sie ein Wort, gegen das er sonst allergisch war, das aber in diesem Moment seine Seele streichelte.


  »Geil.«


  Ohne hinzusehen, bemerkte Herbert, dass sein Chef erleichtert aufatmete.


  »Die steht Ihnen ausgezeichnet, Herr Kommissar«, fügte sie hinzu, nachdem sie den Becher abgestellt hatte. Nun hatte auch Herbert verstanden. Er beugte sich zu Veronika und flüsterte so, dass ihn jeder hören konnte.


  »Ich habe absichtlich nichts gesagt. Zu viel Lob steigt ihm zu Kopf.«


  Bevor der Kommissar reagieren konnte, klingelte das Telefon. Herbert hob ab.


  »Der Krunert. Wegen gestern«, flüsterte er und hielt dabei das Mikrofon des Hörers zu. Der Kommissar schüttelte den Kopf und deutete zur Tür.


  »Der Hauptkommissar ist leider schon aus dem Haus«, sagte Herbert. »Aber ich kann Sie beruhigen, die Ermittlungen kommen gut voran.« Er machte eine Pause und hörte zu. »Ich verstehe. Aber wir dürfen uns von penetranten Reportern nicht bei der Arbeit behindern lassen. Der Hauptkommissar möchte den Fall schnell abschließen, dafür haben Sie doch sicher Verständnis, Herr Präsident.«


  Herbert legte auf und grinste seinen Chef an. »Dass du gestern Abend besonders sensibilisiert warst, geht ihn ja nichts an, oder?«


  Die letzte Bemerkung hätte er sich sparen können, dachte der Kommissar, obwohl er an dem diplomatischen Auftritt seines Kollegen sonst nichts auszusetzen hatte.


  Kurz darauf fuhr er los. Veronika blieb da, sie sollte bei den Gesprächen mit den Frauen dabeisein, die Herbert noch führen musste. Vielleicht würden ihr gewisse Untertöne auffallen, die Männer nicht wahrnahmen.


  


  Kapitel 23


  Als Anton auf die Autobahn Garmisch einbog und der Blick auf die Berge frei wurde, konnte er feststellen, dass das Wetter dort besser war als in der Stadt. Die Wolkendecke hatte bereits Löcher, über den Alpen lag ein blauer Streifen, und in den Bergen schien die Sonne. Das sah nach Föhn aus. Es könnte der erste schöne Tag werden seit Wochen.


  Auf der Höhe von Possenhofen, wo die Straße nah am Seeufer entlangführte, hielt er an und schaltete den Motor ab. Die Luft war mild, stellenweise kam auch hier die Sonne durch. Er stieg aus und sah hinaus auf den See. In einer Lichtinsel glänzte die Wasseroberfläche. Zwei Blässhühner ließen sich treiben. Ein friedlicher Anblick.


  Er ging vor bis zum Steg. Ein paar Minuten lang genoss er das Privileg, sich mit der Zeit treiben zu lassen, wie diese Tiere. Was taten die eigentlich den ganzen Tag? Warum gab es Blässhühner überhaupt, welchen Zweck hatte ihre Existenz? Solche Gedanken kamen ihm eigentlich sonst nicht.


  Der Kommissar trat vor und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Vielleicht waren viele der Fragen, die sich Menschen stellten, einfach sinnlos. Und dann wunderten sich manche, dass es auf sinnlose Fragen keine sinnvollen Antworten gab. Vielleicht war das Leben ja ganz einfach, man musste nur da sein und es leben, wie es die Tiere vormachten.


  Ein paar Wellen brachten sein Spiegelbild im Wasser zum Schaukeln. Er hob den Kopf und sah wieder hinaus auf den See. Für einen kurzen Augenblick mochte er die schwarzen Hühner, sie existierten einfach, genauso wie er. Da erübrigt sich die Fragerei. Dann fuhr er weiter.


  Den Besuch in der Villa hatte er vorher angekündigt. Deshalb rechnete er damit, den Wagen des Anwalts in der Einfahrt zu sehen. Doch da stand nur ein alter Golf. Frau Scharnhorst, die den Toröffner betätigt hatte, wartete am Eingang.


  »Sie kommen alleine?«, fragte sie und sparte sich die Begrüßung.


  »Sie sind ja auch allein«, erwiderte der Kommissar und stieg aus.


  Diesmal trug sie einen blauen Hosenanzug, über dem Oberteil hingen diverse Goldketten. Sie sah müde aus. Offensichtlich waren Anti-Aging-Präparate keine Wundermittel, bei Frau Scharnhorst jedenfalls schienen sie nicht zu wirken.


  »Armin konnte heute nicht«, sagte sie und öffnete die Tür. Der Kommissar folgte ihr ins Haus, dort zeigte er ihr den Durchsuchungsbefehl. Sie ignorierte das Papier und sah ihn kühl an.


  »Warum tun Sie das?«, fragte sie.


  »Was?«


  »In unserer Privatsphäre schnüffeln.«


  Der Kommissar verzog das Gesicht. Etwas musste hier grundsätzlich geklärt werden.


  »Gnädige Frau, ich bin hier nicht zu meinem Vergnügen. Um den Tod Ihres Mannes aufzuklären, muss ich mehr über ihn wissen. Am besten alles. Dazu gehört auch sein Privatleben. Jeder Täter hat ein Motiv. Eifersucht, Rache, Gier. Was es in diesem Fall war, weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Ob sie mich dabei unterstützen oder nicht, ist Ihre Sache. Aber ich werde nicht dulden, dass Sie meine Arbeit behindern. Wenn Sie kein Interesse daran haben, dass der Täter gefunden wird, ich habe eines.«


  Das kam schärfer, als er beabsichtigt hatte, zeigte aber Wirkung.


  »Bitte, sehen Sie sich um«, sagte sie leise.


  Langsam schritt er durch die Räume des Hauses, sie folgte ihm. Alles war, wie er es erwartet hatte, elegant und teuer, wie auf den Fotos eines Architekturmagazins.


  »Wo ist eigentlich Rosa?«, fragte er unvermittelt.


  Die Witwe sah ihn misstrauisch an.


  »Woher kennen Sie ihren Namen?«


  »Haben Sie ihn das letzte Mal nicht erwähnt?«


  »Habe ich nicht.«


  »Und wo ist sie?«


  »Weg. Ich brauche sie nicht mehr.«


  Er ging nach oben. Mehrere Schlafzimmer, luxuriöse Bäder. Dann ein Arbeitszimmer mit Seeblick. Auf der leeren Schreibtischplatte ein Monitor, daneben die Tastatur. Der Computer fehlte.


  »Wo ist der Rechner?«, fragte er.


  »In Reparatur.«


  »Bei welcher Firma?«


  »Bei einem Freund.«


  »Seit wann?«


  »Seit gestern.«


  Er ging ans Fenster. Unten stand ein Gärtner und schnitt die Bäume mit einer Motorsäge. Wahrscheinlich gehörte ihm der Golf vor der Tür.


  Der Kommissar drehte sich wieder um.


  »Frau Scharnhorst, ich warne Sie. Sollten Sie versuchen, Beweismaterial zu vernichten, kann das unangenehme Folgen haben«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, entrüstete sie sich. »Welche Beweise? Verdächtigen Sie etwa mich?«


  »In zwei Stunden ist das Gerät in meinem Büro«, sagte er leise. »Wenn Ihnen das nicht passt, können Sie ja Ihre Beziehungen spielen lassen.«


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und ließ ihn allein.


  Nachdem er sich auf beiden Etagen umgesehen hatte, ging er wieder nach unten. Sie stand in der Eingangshalle und wartete.


  »Wo ist der Keller?«, fragte er. Sie lachte herausfordernd.


  »Interessieren Sie sich für die Weinauswahl meines Mannes? Oder seine abgelegten Anzüge? Vielleicht auch für unsere Skiausrüstung oder die Golfschläger?«


  »Frau Scharnhorst, ich möchte die Räume im Untergeschoss sehen. Jetzt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, zischte sie und verschwand in der Küche.


  Der Kommissar sah sich um. In der Eingangshalle gab es drei Türen, durch die er bisher nicht gegangen war. Eine führte zur Gästetoilette, die andere in eine Besenkammer. Die dritte Tür war größer und aus Eisen. Er drückte sie auf und stand vor einer Treppe. Seine Hand suchte nach dem Lichtschalter, fand aber keinen.


  Langsam stieg er im Dunkeln nach unten. Die Treppe endete vor einem schmalen Gang. Er tastete sich weiter voran und kam zu einer zweiten Eisentür. Sie war nicht verschlossen. Er drückte sie auf. An den Türscharnieren, die anders klangen als vorher, spürte er, dass er in einem großen Raum stand. Wieder tastete er nach dem Lichtschalter. Diesmal fand er ihn. Sekunden später erstrahlte der Raum in grellem Neonlicht. Dem Kommissar stockte der Atem. Er stand in einem komplett ausgestatteten Operationssaal.


  In diesem Augenblick ertönte hinter ihm eine schneidende Stimme.


  »Ich hoffe Sie haben nichts dagegen, dass mein Mann auch zu Hause gearbeitet hat?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Gedanke in ihm auf, sie würde mit einer Pistole in der Hand dastehen. Er wirbelte herum.


  »Keineswegs. Wenn er diese sicher nicht unbeträchtlichen Einkünfte korrekt versteuert hat.« Das saß.


  Um Zeit zu gewinnen, ging er ein paar Schritte auf die Witwe zu.


  »Ich nehme an, die entsprechenden Details finden sich auf der Festplatte des defekten Computers?«


  Für einen Moment wirkte sie irritiert.


  Sie drehte sich schnell um und ging weg. Er lief ihr nach. Als er hinter ihr die Treppe hochstieg, hatte er das Gefühl, als sei ihre Gestalt geschrumpft. Im Salon blieb sie stehen.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  Der provozierende Tonfall in ihrer Stimme war verschwunden.


  »Nein danke.«


  Sie ließ sich auf die blaue Couch fallen und griff nach der Zigarettenschachtel.


  »Warum operierte er hier und nicht in der Praxis?«, fragte er.


  »Mein Mann hatte prominente Kunden, die legten Wert auf Diskretion.«


  »Kunden aus dem Nahen Osten?«


  »Auch solche, ja.«


  »Was für Operationen führte er denn aus?«


  »Fragen Sie ihn. Ich war nicht dabei.«


  Sie zündete die Zigarette an. Einige Sekunden vergingen, keiner sprach.


  »Werden Sie den Mörder kriegen?«, fragte sie dann.


  »Sicher«, sagte der Kommissar und hatte zum ersten Mal das Gefühl, es war nicht gelogen. Er ging zum Ausgang.


  »Ich komme wieder«, sagte er. »Und vergessen Sie den Computer nicht.«


  Als er vor dem Haus stand, kam die Sonne durch. Er blinzelte und genoss die Wärme auf der Haut. Dann ging er vor zum Teil des Grundstücks, das an den See grenzte. Dort arbeitete der Gärtner. Seine Leiter war immer noch an den gleichen Baum gelehnt. Der Mann stand auf der obersten Stufe und schnitt mit der Säge trockene Äste ab. Den Kommissar schien er nicht gehört zu haben, denn als dieser näherkam, fiel ein größeres Holzstück dicht vor ihm auf den Boden, es hätte ihn fast getroffen.


  »Hallo«, rief der Kommissar. Der Mann schaltete die Säge ab und sah nach unten.


  Es war der Tauchlehrer, der die Leiche im See geborgen hatte.


  »Sie haben also mehrere Berufe, Herr Stammer?«


  Der Kommissar hatte den forschen Mann noch gut in Erinnerung. Dieser jedoch erkannte ihn nicht sofort. Vielleicht lag es an der neuen Brille. Er nahm sie ab.


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  Jetzt erinnerte sich der junge Mann auf der Leiter.


  »Schau an, der Kommissar? Was machen Sie denn hier?«


  »Ich sehe mich um, das ist nämlich mein Job. Und Ihrer?«


  »Vom Tauchen kann man nicht leben. Ich mache alles Mögliche. Gartenarbeit, kleine Reparaturen, Besorgungen.«


  Er legte die Säge weg.


  »Haben Sie den Mörder schon?«


  Der Kommissar schüttelte den Kopf und zeigte auf das Bootshaus.


  »Liegt da drin ein Motor- oder ein Segelboot?«


  »Ein Riva-Nachbau. Spezialanfertigung. Fährt elektrisch.«


  »Kann ich mal sehen?«


  »Wenn Sie unbedingt wollen.«


  Der Tauchlehrer stieg von der Leiter. Sie gingen auf das kleine Holzhaus zu. Nach ein paar Schritten drehte sich der Kommissar kurz um. Oben, am Fenster des Arbeitszimmers, stand die Frau und beobachtete ihn. Er ging weiter.


  »Haben Sie einen Schlüssel?«


  »Nein. Aber ich weiß, wo er ist«, erklärte ihm sein Begleiter. »Ich kümmere mich nämlich auch um Boote.«


  Als sie vor der Hütte standen, hob der Tauchlehrer die Arme. Seine Hände tasteten sich auf einer Leiste unterm Dach entlang. Da lag der Schlüssel. Der junge Mann sperrte auf. Innen war es dunkel, doch von der Seeseite kam etwas Licht.


  »Der Strom ist im Winter abgeschaltet.«


  Er griff nach einer Taschenlampe, die er vorher eingesteckt hatte, und knipste sie an.


  Das Boot lag in einer Art Trockendock in Miniaturausführung. Ein kleiner Kran hatte es hochgehoben, nun ruhte es in den zwei Schlaufen eines Metallgerüsts, einen Meter über dem Wasser. Nur am Gardasee hatte der Kommissar so ein elegantes Schiff gesehen.


  Der Tauchlehrer zeigte auf einen Kasten in der Ecke.


  »Da sind die Batterien drin. Damit ist das Boot über zehn Knoten schnell.«


  »Lautlos?«


  Er nickte. Der Kommissar hob den Arm und fuhr mit den Fingern über die Schlaufen, die das Boot trugen. Als er die Hand zurückzog, hatte er eine Staubschicht auf den Fingern.


  »Wann ist das Boot zum letzten Mal benutzt worden?«


  »Keine Ahnung. So Ende Oktober.«


  »Und seitdem nie mehr?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Der Kommissar öffnete den Batteriekasten. Darin waren zwei Teile, die größten, die er je gesehen hatte. Die Kontakte waren sauber eingefettet und sahen nicht aus, als ob man sie in letzter Zeit angeschlossen hätte.


  »Könnte man eigene Batterien mitbringen und dann einfach losfahren?«, fragte er.


  »Die sind schwer zu kriegen. Nur bei einem Spezialhändler in Bardolino.«


  Oder man hatte ein ähnliches Schiff.


  »Kennen Sie noch andere Bootsbesitzer?«


  »Einige schon.«


  Der Kommissar ging zur Tür. Nach ein paar Schritten stand er wieder in der Sonne.


  »Vielleicht melde ich mich noch einmal. Vorläufig vielen Dank«, sagte er und wollte sich verabschieden. Der Tauchlehrer hielt ihn am Ärmel fest.


  »Moment mal. Sie haben mir noch gar nicht gesagt, was Sie hier machen.«


  Mit einem Ruck zog der Kommissar seinen Arm zurück. Er mochte es nicht, wenn man ihn anfasste.


  »Meinen Job. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  Auf dem Weg durch den Park entdeckte der Kommissar einen kleinen Schuppen, der an die Rückwand der Garage angebaut war. Er drehte sich um, der Tauchlehrer war am Bootshaus stehen geblieben.


  »Was ist da drin?«


  »Ein anderes seiner Spielzeuge.«


  »Kann ich mal sehen?«


  Der junge Mann lief über den Rasen. Er drückte die Tür auf, das Holz knirschte auf dem Kies. Langsam fiel Licht ins Innere des Schuppens. Dort stand ein Oldtimer.


  »Austin Healy, 1953«, sagte der Tauchlehrer.


  Der Kommissar ging um den Wagen herum. Zwar verstand er nicht viel von solchen Autos, aber er sah, dass dieses Modell perfekt restauriert war.


  »Fuhr er oft damit?«


  »Kaum. Hin und wieder zu Oldtimer-Ralleys.«


  »Wohin fährt man denn da?«


  »Über kleine Straßen. Auch mal ins Gebirge, nach Innsbruck oder so.«


  Der Kommissar wurde hellhörig. Innsbruck? Daher kam doch der Zettel in der Lederhose.


  »Zog er sich dafür besonders an?«


  »Manchmal fahren die in Tracht, ganz bayerisch, wie auf alten Postkarten«.


  Um Zeit zu gewinnen, öffnete der Kommissar die Motorhaube und warf einen Blick auf die Zylinder.


  »Reparieren Sie das auch?«


  »Nein, dafür hat er einen Spezialisten.« Der junge Mann stockte, dann verbesserte er sich. »Sorry, hatte er einen Spezialisten«.


  Der Kommissar sah den Tauchlehrer genauer an. Nicht unsympathisch, aber plötzlich sehr zurückhaltend. Oder vorsichtig.


  »Mochten Sie ihn?«


  »Er war okay. Es gibt Schlimmere.«


  Das konnte man immer sagen.


  Er ließ den jungen Mann stehen und ging zurück zu seinem Wagen. Unterwegs kam er an dem Golf des Tauchlehrers vorbei. Er warf einen Blick ins Innere. Auf dem Beifahrersitz lag eine finster blickende Statue. Es war eine Holzfigur, fremd und archaisch. In ihrem gewölbten Bauch steckten rostige Nägel.


  Der Kommissar lächelte. Er hatte recht gehabt, es war ein guter Tag. Vor ihm lag – der gestohlene Fetisch.


  Er ging wieder zurück. Der Tauchlehrer, der ihn aus der Ferne beobachtet hatte, kam ihm entgegen.


  »Woher haben Sie die Figur in ihrem Auto?«, fragte der Kommissar und konnte die Aufregung in seiner Stimme nicht ganz verbergen.


  »Aus dem Müll.«


  »Von diesem Haus?«


  Der Tauchlehrer nickte. »Wahrscheinlich hat die Alte das Zeug weggeworfen.«


  Der Kommissar blickte hoch zum Fenster. Doch da stand niemand mehr.


  Als der Kommissar den Wagen über den Kiesweg auf die Ausfahrt zusteuerte, jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Er spürte, er musste zur Ruhe kommen, bevor er den nächsten Schritt plante. Die Wolken am Himmel hatten sich aufgelockert, die Sicht auf die Berge war jetzt ganz frei.


  Er fuhr nach Süden. Am Ende von Seeshaupt bog er links ab und parkte hinter dem Lido, einem Restaurant am Wasser, das im Sommer auch einen Biergarten hatte. Hier war er schon öfter gesessen, wenn in seiner Lieblingswirtschaft, dem Fischmeister am Ostufer, kein Platz mehr war. Oder ihm die Atmosphäre von Porschefahrern, Filmleuten und Werbetypen, die sich dort am Wochenende breitmachten, nicht behagte.


  Die große Terrasse vor dem Lido war leer, nur im Inneren saßen einige Gäste. Er ging vor zum Holzsteg, der neben der Mole des Jachtclubs hinaus ins Wasser ragte und in einer breiten Plattform endete, auf der man sich mit einem Bierglas in der Hand sonnen konnte. Er legte sich hin und lehnte den Kopf gegen einen der Pfosten, die den Steg stützten.


  Im Sommer war die Marina nebenan voller Boote, doch jetzt lag da nur ein altes Segelboot, das aussah, als hätte man es vergessen. Die Sonne blendete ihn, zum ersten Mal seit langer Zeit. Er richtete sich auf und zog den Kragen der Jacke hoch. Der Wind, der von hinten kam, war noch kühl, nur im Gesicht konnte man die Wärme spüren. Das Wasser im See war so klar, dass er auf den schlammigen Grund sehen konnte. Dort lagen ein paar Steine und zwei Bierflaschen.


  Der Fetisch. Warum entwendet ein Afrikaner eine solche Figur, und wieso landet diese bei einem prominenten Chirurgen, der dubiose Operationen durchführt?


  Scharnhorst war abergläubisch, also konnte man ihn mit einem Fetisch erschrecken, vielleicht sogar unter Druck setzen. Aber wozu? Was hatte der Schwarze von ihm gewollt?


  Auf diese Fragen hatte der Kommissar noch keine Antwort, aber das beunruhigte ihn nicht. Denn heute hatte er etwas bekommen, mit dem er nicht gerechnet hatte. Eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Morden. Wenigstens sah es im Augenblick so aus. Ein Schwarzer, dem man ein Organ entnommen hatte, wird getötet. Ein Chirurg, der imstande ist, Organe zu verpflanzen, wird ebenfalls getötet. Doch vorher wird er von einem Afrikaner mit einem Fetisch bedroht.


  Von dem gleichen Mann, den er operiert hatte?


  Gedanklich war das eine naheliegende Verbindung, aber noch gab es dafür keinerlei Beweise. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit behaupten, dass Scharnhorst Organe verpflanzt hatte, auch wenn es ganz danach aussah.


  Das musste er schnell herausfinden und deshalb hatte er allen Grund zurückzufahren, um noch einmal mit der Gattin des Toten zu sprechen.


  Zwei Enten paddelten am Steg entlang. Sie schaukelten sanft auf den Wellen. Als sie näherkamen, sahen sie zu ihm hoch. Er war der einzige Mensch auf dem Steg. Und sie die einzigen Enten.


  Wieder spürte der Kommissar, das war ein guter Tag. Und er war noch nicht zu Ende.


  Er erhob sich und ging zurück. Die Bretter unter seinen Füßen bogen sich leicht. So müsste sich ein federnder Gang anfühlen, dachte der Kommissar und schritt energisch voran.


  


  Kapitel 24


  Als er zurück zur Villa fuhr, stand der Tauchlehrer vor dem Haus und wusch den Mercedes der Witwe. Die Garage stand offen, in ihr parkte ein dunkler Jaguar, wahrscheinlich der Wagen des Toten.


  Frau Scharnhorst war nicht überrascht, ihn wiederzusehen, jedenfalls ließ sie sich das nicht anmerken. Diesmal saß der Kommissar auf dem blauen Sofa, die Dame des Hauses ging auf und ab. Da er nicht wusste, wie er beginnen sollte, war er froh, dass er sich noch an den Namen erinnern konnte, den die Verkäuferin des Rings genannt hatte. Denn nun konnte er tun, was er nicht oft tat. Er bluffte.


  »Hatten Sie die Statue mit den Nägeln von Reginald?«


  Sie blieb stehen. Der Kommissar spürte, wie die Gedanken in ihr rasten. Doch sie hatte sich gut im Griff.


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Einem Afrikaner. Die kennen sich mit solchen Figuren aus.«


  »In diesem Haus verkehren keine Neger.«


  Das kam bissig. Kein Wunder, dass die Dame in Florida Golf spielte und nicht in Nairobi.


  »Woher hatten Sie dann den Fetisch?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Von der Figur, die Sie in den Müll geworfen haben.«


  »Ich hatte sie nicht, mein Mann hatte sie.«


  »Aber wie kam die Statue hierher?«


  Sie zündete sich eine Zigarette an und begann wieder, auf und ab zu gehen.


  »Ich weiß es nicht. Das Ding stand plötzlich im Keller.«


  »Sie meinen, im Operationssaal.«


  Keine Reaktion.


  »Wer hat die Figur dort hingestellt?«


  »Keine Ahnung. Ich hätte es nicht gestattet.«


  Der Kommissar stand auf.


  »Verstehe, deshalb haben Sie die Statue auch gleich weggeworfen, als Ihr Mann tot war und nicht mehr protestieren konnte.«


  Sie schwieg, was der Kommissar als Zustimmung interpretierte.


  »Wann haben Sie den Fetisch zum ersten Mal gesehen?«


  Nun überlegte sie kurz, schien sich der Bedeutung der Frage aber nicht bewusst zu sein.


  »Ich bin ja nur sehr selten da unten. Vielleicht vor einer Woche, oder zwei?«


  Also kurz, bevor der Schwarze starb. Das passte.


  »Wollte jemand Ihren Mann unter Druck setzen?«


  Sie sah ihn erstaunt an.


  »Jeder mochte ihn. Warum also hätte das jemand tun sollen? Oder wollen?«


  Genau das fragte sich der Kommissar auch.


  Sie ging zum Fenster und sah hinaus auf den Park, der zum See führte.


  »Da unten liegt ein schönes Boot«, sagte der Kommissar und unterbrach damit die Stille. »Wann haben Sie es das letzte Mal benützt?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht Ende Oktober. Ist das wichtig?«


  »Ich werde die Spurensicherung bitten, das Boot zu untersuchen.«


  Sie drehte sich um. »Und was suchen Sie da, wenn ich fragen darf?«


  »Kleine Partikel, die vielleicht auf dem Sitz haften geblieben sind, von einer Lederhose.«


  Sie lachte, in ihrem Blick lag kein Argwohn mehr.


  »Polizisten sind merkwürdige Menschen. Und Sie ganz besonders, Herr Kommissar.«


  Zum ersten Mal hatte sie ihn korrekt mit seiner Berufsbezeichnung angesprochen.


  »Mein Mann trug keine Lederhosen. Er hatte vor Jahren mal eine uralte, aber die ist längst entsorgt. Kann ich Ihnen sonst noch mit einer Auskunft dienen?« Das Lächeln war immer noch da.


  Der Kommissar stand auf und ging auf sie zu. Die Witwe nahm einen Zug aus der Zigarette und blies ihm den Rauch entgegen. Er wartete, bis sich dieser verzog, dann kam er noch einen Schritt näher.


  »Frau Scharnhorst, hat Ihr Mann Organe verpflanzt?«


  Sie drehte sich um und ging zum Fenster. Die Hand, mit der sie die Zigarette an der Scheibe ausdrückte, zitterte leicht.


  »Wir werden es sowieso erfahren. Außerdem sind Sie nicht verantwortlich für das, was Ihr Mann getan hat.«


  Ein paar Sekunden sprach niemand. Dann wandte sie sich dem Kommissar wieder zu. Das Lächeln war verschwunden.


  »Mein Mann hat Menschen geholfen. Natürlich gab er ihnen, was sie brauchten. Ein Arzt tut immer das, was nötig ist. Beantwortet das Ihre Frage?«


  »In der Tat.«


  Der Kommissar ging zur Tür.


  »Auf Wiedersehen.«


  »Der Computer ist unterwegs in Ihr Büro«, rief sie ihm nach.


  »Danke.«


  Er ging hinaus. Es war immer noch sonnig.


  Der Tauchlehrer fuhr den Wagen zurück in die Garage. Der Kommissar wartete, bis er zurückkam.


  »Sie schon wieder«, sagte der junge Mann und sah ihn mürrisch an.


  »Wissen Sie, wo Rosa jetzt ist?«


  »Sie hat Freunde in München, ich glaube in Haidhausen. Vielleicht ist sie bei denen. Oder zurück nach Südamerika.«


  »Was war ihr Familienname?«


  »Fuentes. Sonst noch was?«


  »Ich schicke ein paar Leute vorbei, die sich mal das Boot ansehen.«


  »Wozu?«


  »Routine.«


  Dem Kommissar fiel nichts mehr ein, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Dann tauchte eine Frage ihn ihm auf, die ihn selbst überraschte, denn sie machte keinen Sinn. »Wer reparierte den Oldtimer?«


  »Ein Typ bei Freising. Ziemlich schräg.«


  »Haben Sie eine Nummer?«


  »Steht im Internet. Adam’s Senior Car Service.«


  »Komischer Name.«


  »Passt doch zu seinen Kunden.«


  Der Kommissar verabschiedete sich. Während er in den Wagen stieg, fragte er sich, warum er diese letzte Frage gestellt hatte. Er wusste es nicht. Vielleicht hatte die Dame ja recht gehabt, vielleicht waren Kommissare tatsächlich merkwürdige Menschen.


  Als Anton auf dem kleinen Privatweg zurück zur Straße fuhr, war er in Gedanken versunken. Deshalb vergaß er, in den Verkehrsspiegel auf der anderen Seite zu schauen, bevor er beschleunigte. Den großen, dunklen BMW, der in den Weg einbiegen wollte, übersah er. Obwohl der Kommissar sofort hart auf die Bremse stieg, konnte er nicht verhindern, dass die beiden Fahrzeuge aufeinanderprallten.


  Zuerst der Krach, dann die Stille. Und das Bewusstsein, dass jetzt Ärger auf ihn zukam. Wie er so etwas hasste. Die erbosten Unfallgegner, der Papierkram vor Ort, der Papierkram in der Dienstelle.


  Außerdem stand er als Trottel da, denn die Schuldfrage war eindeutig. Unwillig stieg er aus, bereit, die erste Welle von Beschimpfungen über sich ergehen zu lassen. Doch diese kam nicht. Der Fahrer des BMW sagte nichts. Er stieg auch nicht aus.


  Der Kommissar ging vor und betrachtete den Schaden. Beide Wagen waren seitlich in Höhe der Stoßstange aufeinandergestoßen. Bei dem gegnerischen Fahrzeug war der Kotflügel stark eingedrückt und der Scheinwerfer beschädigt. Das Dienstfahrzeug hatte nur eine kleine Beule, durch die das Blech über dem Reifen nach innen gebogen wurde. Der Kommissar richtete sich wieder auf. Das Fenster an der Fahrerseite des BMW surrte, die dunkel getönte Scheibe senkte sich, aber nur halb. Da die Frontscheibe spiegelte, konnte der Kommissar den Fahrer kaum erkennen.


  »Schlimm?«, fragte der Mann.


  »Es geht so. Ist natürlich meine Schuld, da gibt’s nichts zu diskutieren«, antwortete der Kommissar.


  »Kann passieren«, sagte der Fahrer, der keine Anstalten machte auszusteigen.


  »Schauen Sie sich das bitte an. Dann können wir die Adressen austauschen, ich habe die Versicherungsunterlagen im Wagen.«


  »Nicht nötig«, sagte der Fahrer. »Ist doch nicht der Rede wert.«


  Ein leichter Akzent, der Mann könnte aus dem Osten stammen, dachte sich der Kommissar. Kroatien, Albanien vielleicht.


  Durch den Fensterspalt versuchte er, die Gestalt im Inneren genauer in Augenschein zu nehmen. Etwa fünfundvierzig Jahre alt, dunkelhaarig, kantiges Gesicht, buschige Augenbrauen, teure Lederjacke, Rolex-Uhr. Für diese Beobachtung blieb ihm nur eine Sekunde, denn nun setzte der Mann eine dunkle Sonnenbrille auf. Doch er stieg nicht aus.


  »Bitte, mir wäre es wirklich lieber, Sie würden sich den Schaden ansehen. Nur so können wir dann die Formalitäten erledigen.«


  »Bagatellschäden interessieren mich nicht.«


  Der Fahrer machte eine winzige Pause, es schien so, als wollte er lächeln.


  »Alles Gute, Herr Kommissar.«


  Die Scheibe fuhr wieder hoch. Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und schoss zurück auf die Straße. Sekunden später war er verschwunden.


  Das Ganze hatte kaum eine Minute gedauert. Der Kommissar stieß mit dem Fuß gegen das kaputte Blech des Kotflügels. Was für eine merkwürdige Begegnung. Nicht einmal die Wagennummer hatte er sich gemerkt. LA – ST23..? Peinlich. Er beugte sich vor und zog mit beiden Händen an dem Blech, das den linken Vorderreifen streifte. Nichts passierte. Erst als er den Kotflügel mit ganzer Kraft nach hinten riss, kam der Reifen frei.


  Der Kommissar stieg ein, steckte den Schlüssel ins Zündschloss, fuhr aber nicht los. Er fühlte sich plötzlich unwohl.


  Das flaue Gefühl im Magen sagte ihm, dass er das, was eben etwas erlebt hatte, in ein größeres Geschehen einordnen müsste. Das aber konnte er nicht. Deshalb das Unbehagen.


  Die kurze Konfrontation mit dem Unbekannten war wie ein Blitz in verborgene Bereiche seines Gedächtnisses eingedrungen, hatte diese kurz erhellt, aber nicht lange genug, um zu erkennen, was darin verborgen war. Doch er spürte, es waren unangenehme Dinge.


  Wenn er es gewollt hätte, hätte der Fahrer sofort verschwinden können, ohne sich auf ein Gespräch einzulassen. Doch er war so lange sitzen geblieben, bis er den Kommissar erkannt hatte. Und bis er diesem das unter die Nase reiben konnte.


  Für einen Augenblick kam Anton das Ganze wie ein Spiel vor. War da nicht dieses süffisante Lächeln gewesen? Der Fremde schien sich an ihn zu erinnern. Doch offenbar hatte er kein Verlangen danach, einem Kriminalbeamten gegenüberzustehen, den er von früher kannte.


  Auch der Kommissar musste den Mann im Wagen also schon einmal gesehen haben. Vielleicht nur ganz kurz, so wie eben. Doch wo und wann fiel ihm ebenso wenig ein wie der Name des Unbekannten. Alles, was er hatte, war ein dumpfes Gefühl. Wie Hunde, die eine Spur riechen, aber nichts sehen.


  Die Euphorie des Kommissars über den bisher so erfolgreichen Tag war verschwunden. Er fuhr los.


  Nicht mal das Unfallformular würde er korrekt ausfüllen können. Unfallgegner? Unbekannt. Kennzeichen? Unvollständig. Und das bei einem Ermittlungsbeamten. Eine ideale Geschichte für Kantinengespräche.


  Um sich abzulenken, beschleunigte er. So merkwürdig das alles war, eins stand fest: Frau Scharnhorst hatte höchst ungewöhnliche Besucher.


  


  Kapitel 25


  Als er sich dem Mittleren Ring näherte, ballten sich dunkle Wolken am Himmel. Doch es regnete erst, als er den Wagen in die Garage fuhr. Dann stürmte er hoch ins Büro. Dort musste er erst seinen Groll loswerden.


  »Rosa, das Hausmädchen, ist weg, sie heißt übrigens Fuentes. Schaut nach, ob sie ausgereist ist. Wenn nicht, ist sie bei Freunden in Haidhausen. Dort gibt es sicher eine Kneipe, in der sich Ausländer, vor allem Südamerikaner, gerne treffen. Findet sie.«


  »Vielleicht im Lissabon«, schlug Veronika vor.


  »Egal wo«, sagte der Kommissar und zeigte auf Herbert. »Das ist sein Job, er kennt das Mädchen. Da muss er nachts einfach ein bisschen in der Gegend rumhängen. Das wird ihm nicht besonders schwerfallen.«


  »Das gibt Überstunden«, sagte Herbert, der sich nicht anmerken ließ, dass er das gerne in Kauf nahm. Der Kommissar ignorierte die Bemerkung.


  »Zweitens. Ein Fahrzeug mit dem Kennzeichen Landshut ST 23 und dann noch zwei Ziffern. Seht nach, ob der Computer dazu was findet, auch wenn die Nummer nicht vollständig ist.«


  »Was ist damit?«, fragte Veronika und notierte sich die Angaben.


  »Nichts.«


  Der Kommissar setzte sich. Da es so aussah, als ob er nichts weiter sagen wollte, begann Herbert mit seinem Bericht. »Unsere Kollegen haben jetzt alle, die am See wohnen, befragt. Ein Boot hat draußen niemand gesehen innerhalb der letzten vierzehn Tage. Nicht mal die Wasserwacht. Es gab nur zwei Fischer, die Bojen kontrolliert haben, aber das war untertags.«


  »Und nachts? Hat irgendjemand ein merkwürdiges Geräusch gehört?«, fragte der Kommissar, obwohl er wusste, dass Elektroboote lautlos fuhren.


  »Nein, außer einem. Ein Rentner, der nachts nicht gut schläft und deshalb manchmal spazieren geht. Er meint, vor ungefähr einer Woche war was, so um vier Uhr früh.«


  »Und?«


  »Na ja, der Mann hört nicht mehr gut und nachts hatte er sein Hörgerät nicht auf.«


  »Also hat er jetzt was gehört oder nicht?«


  »Schon, aber er weiß nicht, was. Es klang nicht wie ein Boot, meinte er.«


  »Sondern?«


  »Keine Ahnung. Er wusste es selbst nicht. Außerdem war es stockdunkel gewesen, gesehen hat er jedenfalls nichts.«


  Wenn ein alter Mann ohne sein Hörgerät dennoch ein Geräusch hört, muss dieses verdammt laut gewesen sein, dachte der Kommissar.


  »Hast du seine Nummer?«


  »Alles notiert. Du kannst ihn jederzeit anrufen.«


  »Wo wohnt er?«


  »In Ambach.«


  Also nahe bei der Stelle, wo die Leiche gefunden wurde.


  Der Kommissar steckte die Notiz ein und schilderte kurz die Ereignisse vom Vormittag, den Unfall erwähnte er nicht. Am Ende griff er in seinen Rucksack und holte den Fetisch hervor.


  »The missing link«, sagte Herbert anerkennend.


  »Danke, geht’s auch in der Landessprache?«


  »Darwin. So hat er die fehlenden Glieder in seiner Beweiskette zur Evolutionstheorie genannt.«


  »Aber uns fehlen sie nicht, wir haben doch jetzt eins«, sagte Veronika.


  »Eben.«


  Der Kommissar nickte zufrieden. Das Bindeglied zwischen den beiden Morden stellte er neben seinen Computer. Der Fetisch sah dort reichlich skurril aus, schien sich aber wohlzufühlen.


  »Und wie lief es bei euch? Wie steht’s mit den Konkubinen des Arztes?«


  »Schade, dass er tot ist«, sagte Veronika und lachte. »Nun komme ich zu spät.«


  »Sie hat nicht unrecht«, stimmte Herbert zu. »Scharnhorst scheint wirklich ein stilvoller Casanova gewesen zu sein. Hat die Frauen verwöhnt, wie er nur konnte.«


  »Und sie ihn sicher auch«, warf Veronika ein.


  »Die wussten alle, dass er auch andere hatte, aber jede scheint das akzeptiert zu haben.«


  »Wenn ein Mann ehrlich ist, akzeptieren Frauen vieles«, ergänzte Veronika mit Nachdruck. Herbert ignorierte die Bemerkung.


  »Aber etwas wird euch überraschen«, sagte er und machte eine kalkulierte Pause. »Einige der Frauen waren Männer.«


  Der Kommissar holte tief Luft und ließ seinen Körper ein paar Mal im Sessel hin und her schwingen. Auch das noch. Der große Frauenheld war schwul, oder zumindest bisexuell.


  Er wandte sich an Veronika.


  »Glauben Sie immer noch, Sie hätten was verpasst?«


  »Das hat mir der Kollege verschwiegen«, sagte sie. »Kein Wunder, wir sprachen ja eben von Ehrlichkeit.«


  Sie warf Herbert einen vernichtenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder an den Kommissar.


  »Solange ich bei den Gesprächen anwesend war, waren es nur Frauen, und die hatten ihn in bester Erinnerung.«


  Sie machte eine kurze Pause, als würde sie nochmals nachdenken.


  »Außer einer.«


  Der Kommissar beugte sich vor, als ahnte er, dass jetzt etwas kommen könnte, das er lieber nicht hören würde.


  »Welche?«


  Herbert blätterte in den Namenslisten.


  »Da sind ja immer nur Vornamen drauf«, erklärte er. »Auch die jungen Männer waren unter Mädchennamen gespeichert. Warte mal, hier, das ist sie.«


  Er machte einen Kreis um den letzten Namen der Liste und reichte sie dem Kommissar.


  »Und das ist tatsächlich eine Frau?«, fragte dieser, als er den Namen gelesen hatte, sich aber seine Verwunderung nicht anmerken ließ.


  »Ja, leider hat sie gleich wieder aufgelegt, als wir uns meldeten. Auch mit Veronika wollte sie nicht reden. Die scheint völlig durchgedreht zu sein.«


  Kein Wunder. Der markierte Name war – Aurelia.


  Der Kommissar sah zum Fenster hinaus. Es regnete wieder. Der gute Tag war nun endgültig vorbei. Aurelia – die Tochter des Polizeipräsidenten? Das Mädchen, das in letzter Zeit so durcheinander gewesen war?


  Er ahnte, ab jetzt würde er sich auf sehr dünnem Eis bewegen.


  Der Kommissar griff nach der Tastatur seines Computers und ging ins Internet.


  Er suchte nach einem digitalen Adressverzeichnis. Der Name war nicht sehr häufig, aber vielleicht hatte er Glück, und es gab davon mehrere. Er tippte Aurelia und Krunert ein, den Nachnamen des Präsidenten. Er hatte kein Glück. Die Telefonnummer, die vor seinen Augen auftauchte, stimmte mit der auf Scharnhorsts Liste überein.


  Jetzt hatte er auch die Adresse des Mädchens. Er stand auf und holte seine Jacke. Über so ein heikles Thema durfte er nicht sprechen, das musste er persönlich erledigen.


  »Ich muss mal kurz weg«, sagte er und ging zur Tür.


  »Keine weiteren Auskünfte?«, fragte Herbert.


  »Nein«, knurrte der Kommissar und verschwand.


  Das Gespräch, das ihm bevorstand, würde äußerst schwierig werden, wahrscheinlich noch delikater als das Treffen mit der Waldfee.


  


  Kapitel 26


  Aurelia Krunert wohnte in Neuhausen, in einem älteren, aber frisch renovierten Mietshaus. Als der Kommissar vor der Eingangstür stand und die Namen an der Klingelliste durchging, kamen ihm Bedenken. Wie alt war die Tochter überhaupt? Würde Sie ihn hereinlassen? Stand sie unter Drogen? Eine unangenehme Situation, in der er fürchterlich ins Fettnäpfchen treten konnte.


  Vielleicht hätte er nicht allein kommen sollen. Ein Zeuge war in solchen Fällen immer hilfreich. Veronika? Sie war zu jung und hatte keine Erfahrung mit psychisch labilen Menschen.


  Herbert war auch keine gute Lösung, zwei Polizisten auf einmal, das könnte zu viel Druck bedeuten. Am besten wäre eine neutrale Person. Etwas älter, aber jemand, dem das Mädchen vertrauen konnte. Jemand wie die Waldfee. Diesen Gedanke hätte er gerne verhindert. Doch jetzt war er da.


  Und er machte Sinn. Hildegard war Heilerzieherin und arbeitete mit Behinderten. Vielleicht hatte sie die Sensibilität, die er sich selbst nicht zutraute, wenigstens nicht in so einem delikaten Fall. Und sie war neutral, so würde das Gespräch nicht wie ein Verhör aussehen. Dennoch, sie anzurufen, einfach so, nach der misslungenen Begegnung und seinem penetranten Schweigen, erschien ihm absurd.


  Das konnte er ihr nicht zumuten. Während er noch mit sich haderte, sah er, dass seine Finger bereits ihre Nummer wählten.


  »Hildegard Hartmann.« Die Stimme war sanft.


  Dennoch erschrak er, denn er wusste nicht, wie er anfangen sollte.


  »Hallo, wer ist da?«


  Irgendwas muss ich jetzt sagen, sonst legt sie auf, dachte sich der Kommissar und wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab.


  »Hier ist Anton.«


  Schweigen.


  »Anton, der sich nicht mehr gemeldet hat.«


  »Ich weiß.«


  »Und der dich neulich kurz gesehen hat.«


  »Der mich neulich kurz übersehen hat.«


  Sie hatte ja recht. Wieder fiel ihm nichts ein.


  »Warum rufst du an?« Ihre Stimme war ruhig, sie schien nicht halb so nervös zu sein wie er.


  »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


  Wieder Schweigen.


  »Nichts Besonderes, es dauert höchstens eine Stunde.«


  Eine Lüge, aber in diesem Fall verzeihlich.


  »Und? Was ist es?«


  Das war nicht leicht zu erklären, schon gar nicht am Telefon.


  »Können wir uns nicht kurz treffen und darüber reden?«


  Schweigen.


  »Ich muss jemanden besuchen, und es wäre schön, wenn du dabei wärst.«


  »Warum ich?«


  »Weil mir niemand anderes einfällt.«


  So ehrlich hatte er gar nicht sein wollen, aber die Worte waren schneller gewesen als seine Gedanken.


  Schweigen.


  »Also gut. Ich habe um siebzehn Uhr frei. Sehen wir uns um neunzehn Uhr, essen eine Kleinigkeit, und du sagst mir, was los ist.«


  »Und nachher hättest du kurz Zeit?«


  »Unter Umständen.«


  »Gut, dann also bis später.«


  »Moment mal, wo treffen wir uns denn?«


  Richtig, das Wichtigste hätte er in der Aufregung fast vergessen.


  »Wo du willst.«


  »Also dort, wo wir schon mal waren. Der letzte Versuch ging ja ziemlich daneben, wie du weißt.«


  »Dann bis später«, sagte der Kommissar, der nicht an das erinnert werden wollte, was er seit Tagen erfolgreich verdrängt hatte. Wieder spürte er den Puls in den Schläfen. Er war nervös geworden und das ärgerte ihn. Die Haustür, vor der er immer noch stand, ging auf. Eine Mutter mit Kinderwagen kam heraus. Er ging weiter.


  Was sollte er jetzt tun? Er hatte noch zwei Stunden vor sich und hasste es, warten zu müssen. Vor allem, wenn ihm heikle Dinge bevorstanden. Da fiel ihm ein, dass er heute einen Termin beim Arzt hatte. Ausgerechnet die lästige Prostata-Vorsorgeuntersuchung, die er so lange vor sich hergeschoben hatte. Das passte zu seinem Stimmungsbild. Immerhin konnte er mit dem Termin die Zeit totschlagen, zwar nicht auf angenehme Weise, aber tot war tot.


  Die Praxis des Urologen lag im Lehel. Anton war noch nie bei einer Vorsorgeuntersuchung gewesen und war erstaunt, wie viele Leute im Wartezimmer saßen. Wie immer, wenn er irgendwo warten musste, griff er nach einem Automagazin, obwohl er sich für Autos nicht interessierte. Da er in seinem Beruf ständig logische Schlussfolgerungen ziehen musste, empfand er manchmal ein diebisches Vergnügen daran, etwas Sinnloses zu tun. Zum Beispiel verlorene Socken zu suchen oder passende Staubsaugerbeutel im Supermarkt aufzuspüren, obwohl die Seriennummer, die er brauchte, nie vorrätig war. In Automagazinen konnte er in Ruhe die differenzierte Bewertung von Fahrzeugen studieren, die er sich nie kaufen würde und die ihn auch gar nicht interessierten. Dabei lernte er viel Überflüssiges.


  Zum Beispiel, dass allein im Sitz eines Wagens der »Premium-Klasse« über fünfzehn Motoren eingebaut waren, nur um die Position unterschiedlicher Fahrer zu speichern. Als ob es sonst keine Probleme gäbe. Am meisten gefiel ihm die Rubrik »Test«, ein Verfahren, das die Deutschen sicher mehr liebten als andere Völker. Dabei mussten Modelle aus dem gleichen Marktsegment gegeneinander antreten wie Gladiatoren in der Arena.


  Noch mehr liebte er Artikel aus der Zeitschrift Warentest, die aber bei Ärzten selten auslag. Dort trafen Staubsauger, Rasierer und Saftpressen aufeinander, was einen ganz eigenen Reiz hatte.


  Gerade als er sich in den Test von mobilen Dachträgern vertiefen wollte, kam eine junge Frau im weißen Kittel aus dem Labor und flüsterte mit der Dame an der Rezeption. Es war Claudia, die Taucherin, die damals die Leiche entdeckt hatte.


  Der Kommissar überlegte, ob er sie ignorieren sollte. Doch die vielen Jahre in seinem Beruf hatten ihn gelehrt, Zufälle nicht als solche zu sehen. Manche bargen ein geheimes Potenzial, das sich nur dem erschloss, der es ergründen wollte.


  Er legte das Magazin weg und ging vor zur Rezeption.


  »Entschuldigen Sie bitte, erinnern Sie sich noch? Vor einer Woche am See?«


  Sie überlegte einen Augenblick, schüttelte aber den Kopf.


  Er nahm die neue Brille ab.


  »Natürlich, Sie sind der Mann von der Polizei.«


  Die Dame an der Rezeption blickte interessiert hoch. Der Kommissar bat das Mädchen ans andere Ende des Wartesaals. »Wie geht’s Ihren Tauchversuchen?«


  »Die sind vorläufig eingestellt. Und Sie, haben Sie schon eine Spur?«


  »Wir haben immer irgendwelche Spuren. Aber darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Sind Sie dienstlich hier?«


  »Nicht direkt.«


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  »Stimmt, in Ihrem Alter sollte man sich regelmäßig untersuchen lassen.«


  Die Bemerkung brachte den Kommissar kurz aus dem Konzept, wobei ihm klar war, dass er keines hatte. Der Impuls, mit dem Mädchen zu sprechen, war ganz spontan aufgetaucht, ohne Erwartungen. Er setzte die Brille wieder auf.


  »Mich hat damals beeindruckt, wie Sie bei diesem Sauwetter in den See gehen konnten, ich meine die ganze Gruppe.«


  »Da ist der Michael eisern. Außer er kann selber nicht.«


  »Kam das auch vor?«


  »Na ja, er macht ja so alles Mögliche. Manchmal musste er am Samstag Leute vom Flughafen abholen.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Nein, ich glaube, er hat dann Patienten zu einem Arzt gefahren.«


  Die Dame an der Rezeption hob die Hand und zeigte nach hinten.


  »Entschuldigen Sie, ich muss wieder vor. Viel Glück, Herr Kommissar«, sagte Claudia und sah ihn mitfühlend an. »Keine Sorge, es tut nicht weh.«


  Sie zwinkerte ihm zu und ging zurück ins Labor. Was bringt ein so zartes Mädchen dazu, sich im Winter in einen eiskalten See zu stürzen, überlegte der Kommissar.


  Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie sinnlos es war, die Psyche von Frauen erkunden zu wollen. Und er nahm sich vor, diesen Vorsatz beim Treffen mit der Waldfee eisern zu befolgen.


  Es tat tatsächlich nicht weh, auch wenn die Prozedur etwas befremdlich war. Als er bei der analen Inspektion dem Zugriff des Arztes ausgesetzt war, musste er an den toten Arzt denken, der schwul war. Nein, bisexuell. War das wichtig? Hatte diese Tatsache in irgendeiner Weise mit dem Mord zu tun?


  Er durfte sich wieder auf den Rücken legen, doch die Untersuchung war noch nicht zu Ende. Welche Patienten hatte der Tauchlehrer vom Flughafen abgeholt?


  Was wusste der Mann von Scharnhorsts Aktivitäten?


  Eine kalte Berührung unterbrach seine Gedanken. Für den Einsatz des Sonars schmierte ihm der Arzt eine Creme auf den Bauch. Als er die Bewegung der Finger spürte, die ihn an eine Massage erinnerten, tauchten im Kopf des Kommissars plötzlich andere Assoziationen auf. Auch er hatte früher gerne massiert. Ein nach Zitronengras duftendes Aromaöl war der wunderbare Auftakt zum Liebesspiel mit seiner Frau gewesen.


  Im Grunde der einzige, den er in seiner Ungeduld akzeptieren konnte und der ihm auch selbst lustvolle Gefühle verschafft hatte. Vor allem, wenn er es war, der massiert wurde. Für einen Augenblick versuchte er sich vorzustellen, seine Hände würden Hildegard massieren. Es gelang ihm nicht. Das Ergebnis der Untersuchung war negativ. Kein Befund. Die Ermittlung des PSA-Werts, die der Arzt noch gerne durchgeführt hätte, lehnte der Kommissar ab. Die hätte er selbst bezahlen müssen, und im Internet hatte er gelesen, dass die Ergebnisse wenig aussagekräftig waren. Als er durchs Wartezimmer ging, hoffte er, Claudia noch einmal zu sehen, doch sie blieb verschwunden.


  Draußen war es schon dunkel. Als er ein paar Schritte gegangen war, läutete das Telefon. Es war Herbert. Er informierte den Kommissar darüber, dass der Computer aus Feldafing eingetroffen war.


  »Dann macht euch an die Arbeit. Die Kollegen sollen auch darauf achten, ob versucht wurde, Daten zu löschen.«


  »Logisch. Abends sind wir dann dienstlich in Haidhausen, okay?«


  »Wieso wir?«


  »Soll die Veronika was lernen oder nicht?«


  »Ihr könntet euch ja aufteilen.«


  »Multipler Einsatz, ich verstehe. Und du?«


  »Ebenso.«


  »Was soll das heißen?«


  »Habe ich doch eben gesagt.«


  Bevor sein Kollege nachfragen konnte, legte der Kommissar auf. Er hatte noch etwas Zeit und beschloss, ein Stück mit der U-Bahn zu fahren und dann in Schwabing noch ein paar Schritte zu Fuß zu gehen. Die Untersuchung heute musste er noch verkraften. Vielleicht war er auch heute besonders sensibel. Diesen Vorwurf hatte ihm allerdings bisher noch keine Frau gemacht.


  Es wäre auch eher ein Kompliment gewesen.


  Hildegard trug diesmal Jeans und eine gefütterte Lederjacke. Die langen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz geflochten. Sie war zurückhaltend, aber nicht unfreundlich. Anton bestellte Penne mit Salsiccia, sie Risotto mit Steinpilzen in Safransauce. Er trank einen roten Nero d’Avola, sie einen weißen Lugana, was ihn überraschte.


  »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol?«


  »Regeln, die man nicht bricht, werden zum Dogma«, sagte sie und lächelte kühl.


  Eine gute Einstellung, fand Anton, der sich oft damit quälte, dass viele gute Vorsätze nur kurzfristig eingehalten wurden.


  »Wie geht’s deinen Problemfällen?«


  Gute Frage, wenn man davon absah, dass jeder Fall ein Problem war und man natürlich auch ohne Leichen Probleme haben konnte. Immerhin wusste Hildegard Bescheid, jedenfalls über das, was in der Zeitung gestanden hatte.


  »Wir kommen voran. Aber es ist mühsam, wie immer«, sagte er und trank einen Schluck. »Über Details darf ich nicht sprechen.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  »Übrigens noch danke für die Rose.«


  »Hast du nicht verdient.«


  Dazu fiel dem Kommissar nichts ein. Wahrscheinlich hatte sie recht.


  »Dass du dich gar nicht mehr gemeldet hast, fand ich übrigens auch nicht okay.«


  Diesmal suchte er nach einer Antwort, doch sie fuhr gleich fort.


  »Aber so gequält, wie du da gesessen hattest, warst du sicher heilfroh, als du gehen konntest.«


  »Tut mir leid. Aber ich bin so etwas nicht gewohnt.«


  »Ich schon. Ich suche mir nämlich jeden Tag ein verkorkstes Exemplar der Marke Gereift im Spannungsfeld des Lebens, weil man als Frau sonst Minderwertigkeitskomplexe bekommt.«


  Sie trank einen großen Schluck, erst jetzt spürte der Kommissar die Nervosität, die hinter ihrem Lächeln verborgen war.


  »Ich freue mich, dass wir jetzt hier sitzen und reden«, sagte er, und das war nur eine halbe Lüge. Sie stellte das Glas ab. »Nur reden?« Er senkte den Blick und betrachtete den Wein in ihrem Glas, der ihm heute so durchsichtig vorkam wie die Taktik seiner Gesprächsführung.


  »Bei was kann ich dir denn helfen?«, fragte sie und sah ihn dabei so mitfühlend an, als stünde ihm eine Prostata-Operation bevor. Anton versuchte zu erklären, was er vorhatte. Dass es um die Tochter des Polizeipräsidenten ging, erwähnte er nicht.


  »Habt ihr keine geschulten Psychologen?«, fragte sie.


  »Schon.«


  »Aber?«


  »Ich dachte, das wäre ein guter Vorwand, dich wiederzusehen.«


  Das war die andere Hälfte der Lüge.


  Einen Moment blickte sie ihn zweifelnd an, musste dann aber lachen.


  »Jetzt siehst du so verlegen aus, dass ich dir schon fast glauben könnte.«


  Der Kommissar wurde rot.


  »Jetzt noch mehr«, flüsterte sie.


  Er lehnte sich zurück, um ihrem prüfenden Blick zu entkommen.


  »Und sonst fällt dir nichts auf?«, fragte er und rückte mit der linken Hand den Brillenbügel am Ohr zurecht


  »Na ja, für jemanden, der mit einer Frau verabredet ist, bist du schlecht rasiert.«


  Irritiert fuhr er sich mit der Hand über das stoppelige Kinn.


  »Das wird noch. Und sonst?«


  Sie schmunzelte, als würde ihr sein unbeholfener Charme gefallen.


  »Die neue Brille macht dich strenger, entschlossener«, sagte sie dann, »aber mir war die alte lieber. Damit sahst du braver aus. Aber auch gemütlicher.«


  »Wahrscheinlich trifft weder das eine noch das andere zu«, sagte der Kommissar.


  Sie öffnete ihre Haare und beugte sich vor.


  »Vielleicht habe ich ja doch noch Gelegenheit, das herauszufinden.«


  Dann kam das Essen.


  


  Kapitel 27


  Aurelia war neunzehn. Schlank, ein sinnlicher Mund, kurze, dunkle Haare, die ungepflegt wirkten. Sie war barfuß, trug zerrissene Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck fuck-off. Die dunklen Ringe unter den blauen Augen lagen tief, die Schminke war verschmiert, wahrscheinlich hatte sie geweint. Sie sah verwildert aus, vielleicht auch verzweifelt. Die Lider zuckten nervös, die Hände zitterten.


  Ist sie auf Entzug?, dachte der Kommissar, der sich als Kollege ihres Vaters vorstellte und Hildegard als seine Freundin. Zuerst wollte ihnen Aurelia die Tür vor der Nase zuschlagen, doch Hildegard stellte den Fuß dazwischen. Dann drohte sie, das Mädchen in die Klinik zu schicken, und würde jetzt gleich den Notarzt rufen. Das wirkte.


  Als sie durch die kleine Wohnung gingen, in der überall Kleidungsstücke auf dem Boden lagen, entdeckte der Kommissar einen dunklen Anorak. Er sah aus wie der, den die flüchtige Täterin auf dem Foto getragen hatte.


  In den Zimmern gab es kaum Möbel, nur einen Ikeaschrank, dessen Türen offen standen. Daneben ein riesiges Himmelbett mit Batik-Vorhängen und einem Spiegel an der Decke. Auf dem Boden lagen schwarze Handschellen.


  Aurelia setzte sich auf die Matratze, die Besucher blieben im Zimmer stehen.


  Zuerst übernahm Hildegard das Gespräch. Schnell wurde klar, das Mädchen war total fertig. Sie hatte Scharnhorst bei einem Prominentengeburtstag kennengelernt, der sich zu einer Kokainparty entwickelte. Der Arzt war ihre erste große Liebe gewesen. Zwischen den beiden kam es zu einem wilden Verhältnis von etwa fünf Wochen, dann hatte Scharnhorst sie fallen gelassen. Freundlich, aber entschlossen. Das hatte sie nicht verkraftet. Nervenzusammenbruch, Drogenrausch, Alkoholexzess, die ganze Palette.


  Freunde hatten einen Selbstmordversuch verhindert und ihren Vater verständigt, der einen Therapeuten engagierte. Diesen hatte sie in der ersten Sitzung geohrfeigt, anschließend war sie verschwunden. Nach den Tagen der Verzweiflung waren ihre Gefühle in Hass umgeschlagen. Ja, sie hätte Scharnhorst am liebsten umgebracht. Doch jetzt hat es eine andere getan. Und wenn … Sie konnte nicht weitersprechen und bekam einen Weinkrampf.


  Dem Kommissar war klar, dass ein so übersensibles Mädchen, wenn es zutiefst verletzt wird, zu allem fähig ist. Vor allem, wenn sie unter starken Drogen stand.


  »Wo waren Sie am Dienstagvormittag?«, fragte er.


  »Hier, zu Hause.«


  »Hat sie jemand gesehen?«


  »Nein, warum?«


  Der Kommissar ging zur Toilette.


  Auf der Ablage über dem Waschbecken standen Schachteln mit bunten Pillen. Neben der Dusche hingen zwei Perücken, eine blond, die andere rothaarig.


  Er zupfte ein paar Haare aus der blonden, steckte sie ein und ging zurück ins Schlafzimmer. Aurelia lag inzwischen auf dem Bett, Hildegard hielt ihr ein Glas Wasser an den Mund.


  »Haben Sie Ihrem Vater Orchideen geschenkt?«


  »Vor ein paar Tagen. Das mit dem Psychiater war gut gemeint. Er konnte ja nicht wissen, dass das ein Scheißtyp war.«


  »Hatten Sie ihm von ihrem Verhältnis mit Dr. von Scharnhorst erzählt?«


  »Bin ich bescheuert? Die sind doch zusammen im Rotary Club.«


  Plötzlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, ihre Stimme wurde leise.


  »Außerdem hat mich Rüdiger gebeten, unsere Liebe vorläufig für mich zu behalten. Wie einen geheimen Schatz.«


  Sie senkte den Kopf und legte die Hände auf ihre Augen, in denen Tränen standen.


  Der Kommissar überlegte: Wie weit wurde dieses Mädchen von ihren zerstörerischen Aggressionen gesteuert? Was war Fantasie, was Realität?


  Schwierige Frage.


  »Was würden Sie Rüdiger erzählen, wenn Sie noch einmal mit ihm sprechen könnten?«


  Das Mädchen sprang auf.


  »Schade, dass dich schon eine erledigt hat. Sonst hätte ich es getan. Damit.«


  Sie bückte sich und zog einen langen Dolch unter dem Bett hervor, der aussah wie ein Theaterrequisit. Der Kommissar nahm ihn ihr aus der Hand. Der Dolch war echt, hatte aber eine Besonderheit. Der Griff aus Elfenbein hatte die Form eines Dildo.


  »Wo haben Sie denn das Ding her?«, fragte er und schlug mit der flachen Klinge gegen die Metallschiene des Bettgestells. Bei dem klirrenden Geräusch stutzte das Mädchen und rieb sich die Augen. Erst jetzt schien sie die Besucher richtig wahrzunehmen.


  »Kommt ihr von Rüdiger?«, schrie sie. »Sagt ihm, er kann mich mal. Und seine ganzen Versprechungen soll er sich irgendwo hinstecken. Und abtreiben lass ich das Kind nicht, da kann er sich auf den Kopf stellen.«


  Auch das noch. Der Kommissar erschrak und wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Hildegard schüttelte den Kopf und zog ihn am Arm.


  »Lass sie, wir sollten jetzt gehen.«


  Der Kommissar blieb stehen, eine Frage musste er noch stellen.


  »Wozu haben Sie die Perücken?«, fragte er.


  Aurelia brauchte einen Moment, um den Satz zu verstehen. Dann stürzte sie auf ihn zu und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust.


  »Er mochte das«, schrie sie. »Ich habe alles für ihn getan. Die ganzen Spiele, die perversen Sachen, die geilen Jungen, alles hab’ ich gemacht, alles nur für ihn.«


  Sie hörte auf zu schlagen, packte den Kommissar an den Ärmeln und sah ihn flehend an.


  »Wenn man liebt, macht man doch alles für den anderen, nicht wahr?«


  Noch einmal schluchzte sie, dann brach Aurelia zusammen. Hildegard kniete sich zu ihr.


  »Können wir dir helfen?«


  Das Mädchen drehte sich weg. »Mir kann niemand helfen.«


  Die Stimme klang, als käme sie aus einer Gruft. Akut suizidgefährdet, dachte der Kommissar. Und er fragte sich, wie er das dem Polizeipräsidenten beibringen konnte. Und wie dieser darauf reagieren würde, dass seine Tochter unter Mordverdacht stand.


  Hildegard lief ins Schlafzimmer. Sie durchsuchte die Pillenschachteln, fand ein Präparat, das sie kannte, und löste davon drei Kapseln in Wasser auf.


  »Trink das. Wenn du das Kind behalten willst, musst du leben. Und stark sein.«


  Aurelia sah sie ausdruckslos an. Wenigstens öffnete sie die Lippen so weit, dass ihr Hildegard das Medikament einflößen konnte.


  »Danke«, sagte Aurelia. »Und jetzt geht. Und sagt dem Rüdiger, er soll endlich anrufen.«


  Hildegard stand auf und packte den Kommissar an der Jacke.


  »Komm jetzt.«


  Sie ging zur Tür, Anton folgte ihr.


  Als sie auf der Straße standen, regnete es leicht. Der Kommissar hatte vorgehabt, mit seiner Begleiterin noch ein Glas Wein zu trinken, doch die Begegnung mit dem verstörten Mädchen hatte ihm mehr zugesetzt als erwartet. Hildegard schien seine Gedanken zu erraten.


  »Du brauchst jetzt einen Whisky«, sagte sie. »Aber den trinkst du besser allein.«


  »Danke. Du warst wirklich eine große Hilfe.«


  »Armes Ding. Hat sich total verrannt.«


  »Manche Männer sind Schweine«, sagte der Kommissar. Es klang so hilflos, dass Hildegard lachen musste.


  »Gott sei Dank nicht alle.«


  Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Besauf dich nicht.«


  Bevor er antworten konnte, hatte sie sich umgedreht und ging weg.


  


  Kapitel 28


  Der Kommissar steckte die Hände in die Taschen und lief auf die nächste U-Bahnstation zu. Woher hatte Aurelia die Waffe? Jemand mit dem Dolch umzubringen, war eine Fantasievorstellung, mit diesem Messer wäre sie nie in die Praxis gegangen, zumal das Teil nur schwer in die Handtasche gepasst hätte.


  War einem Mädchen wie ihr eine solche Tat zuzutrauen?


  Schwer zu sagen, aber verneinen konnte er die Frage auch nicht. Jedenfalls hatte sich sein Bild von Scharnhorst durch die Aussage von Aurelia entscheidend verändert. Charmant, sicher. Großzügig auch, kein Problem bei dem Einkommen. Aber der gut aussehende Charmeur war auch ein rücksichtsloser Typ gewesen, der nicht davor zurückschreckte, junge Mädchen für seine erotischen Spiele zu missbrauchen. Um sie dann mit leeren Versprechungen sitzen zu lassen. Wahrscheinlich ein pathologischer Fall. Alles, was gut aussah und was er kriegen konnte, hatte er sich genommen.


  Während Anton noch überlegte, wie man mit solchen Neigungen dennoch reich und berühmt werden konnte, läutete das Telefon. Es war Herbert, wie immer.


  »Wir hatten Glück«, brüllte er, um den Geräuschpegel des Lokals zu übertönen, in dem er stand. Für eine Sekunde wusste der Kommissar nicht, wovon der Kollege sprach.


  »Rosa, das Hausmädchen. Wir haben sie gefunden. Sie saß tatsächlich im Lissabon.«


  »Und deshalb rufst du mich jetzt an? Das hättet ihr mir doch morgen erzählen können?«


  »Ich dachte, du wolltest vielleicht vorbeikommen. Ist ganz nett hier, du könntest mit ihr reden, und die Frauenquote ist auch nicht schlecht.«


  Eigentlich hatte Anton vorgehabt, dem Rat Hildegards zu folgen und nach Hause zu gehen. Aber vielleicht war auch das eine gute Idee. Unter Leuten zu sein, würde seine Psyche vielleicht eher wieder aufbauen, als allein zu Hause Whisky zu trinken.


  Außerdem war er schon lange nicht mehr in einer Kneipe gewesen, in Haidhausen schon gar nicht. Da der Kommissar heute ebenfalls Überstunden machte, leistete er sich ein Taxi. Der Fahrer war ein Schwarzer.


  »Kommen Sie aus Ghana?«, fragte ihn der Kommissar, nachdem der Mann den Taxometer eingeschaltet hatte.


  »Nix Ghana. Tansania«, sagte der Fahrer. »Kennen Sie?«


  Der Kommissar schüttelte den Kopf.


  »Jetzt schön warm. Wasser auf Sansibar fast dreißig Grad.«


  »Wären Sie jetzt nicht lieber dort?«


  »Dort ich sitze auf Esel, hier ich sitze in Mercedes.«


  »Aber sonst, das Klima, die Menschen?«


  Der Mann überlegte eine Weile, dann lachte er leise in sich hinein.


  »Hier viele Leute einsam. Deutsche wollen oft alleine sein. In Afrika nicht. Dort niemand ist allein. Allein sein ist, wie in der Hölle sein.«


  Eine interessante Beobachtung, dachte der Kommissar. Die Vorstellung, den restlichen Abend in Gesellschaft, also afrikanisch zu verbringen, gefiel ihm. Vielleicht stellte er auch deshalb noch eine Frage, die ihm sonst nicht in den Sinn gekommen wäre.


  »Sie wissen doch, viele Schwarze, natürlich auch andere Ausländer, sind illegal in Deutschland.«


  Der Fahrer wurde ernst.


  »Du Polizei?«, fragte er.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nichts mit Immigration und Ausweispapieren zu tun. Gar nichts. Es ist mir auch scheißegal«, fügte er grimmig hinzu, um seine Aussage überzeugender klingen zu lassen.


  »Ich hätte nur eine Frage.«


  »Was für Frage?«


  »Wenn die mal abends irgendwo weggehen und sich amüsieren wollen …«


  »Illegal ist nix lustig«, unterbrach ihn der Fahrer.


  »Ich weiß, so habe ich es nicht gemeint. Wenn so einer ein Bier trinken oder tanzen will mit deutschen Frauen, wo geht er dann hin?«


  Der Fahrer überlegte so lange, dass der Kommissar dachte, er würde nicht mehr antworten.


  »Weiß nicht. Vielleicht Naraponga, vielleicht Ali Baba. Oder nur Wilder Wirt. In Giesing.«


  »Danke.«


  Der Kommissar gab ihm fünf Euro Trinkgeld, obwohl die Information mehr wert gewesen wäre. Vor allem die über Himmel und Hölle, dachte er und bedauerte, dass er so geizig gewesen war.


  Die Musik war laut, aber nicht unangenehm. Kubanischer Salsa. Die gute Stimmung im Saal war mit den Händen zu greifen. Man hatte das Gefühl, jeder redete mit jedem, viele Köpfe wippten im Rhythmus der Musik. Nur mit Mühe konnte sich der Kommissar an den Menschen vorbeizwängen, die dicht gedrängt hinter der Theke standen und versuchten, ihr Glas vor dem neuen Gast in Sicherheit zu bringen. Die Leute redeten Spanisch, Portugiesisch, Englisch.


  Nach einer Weile entdeckte er Herbert und Veronika, sie saßen ganz hinten, mit Rosa. Also noch weiter durch die Menge. Immer wenn er eine attraktive Frau sah, versuchte Anton, sich nah an ihr vorbeizuzwängen, damit er sie genauer anschauen konnte. Doch meist waren sie im Gespräch mit einer Freundin und schienen kein Interesse daran zu haben, mit Männern zu reden. Vielleicht war er auch zu spät dran, und die Partner des Abends hatten sich schon gefunden. Jedenfalls hatte er das Gefühl, dass alle Frauen durch ihn hindurchsahen, nur die Männer nicht, die Angst um ihre Gläser hatten.


  Und Veronika, die ihn zuerst sah und ihm zuwinkte. Rosa hatte zwei Freundinnen dabei, auch sie sprachen Spanisch. Nachdem er die Mädchen begrüßt hatte, nickte der Kommissar seinen Kollegen zu und sah sich suchend um. Es gab keinen freien Stuhl.


  Herbert sprang auf. »Setz dich. Was willst du? Bier oder Wein oder Schlimmeres?«


  »Portwein. Aber ein großes Glas«, schrie der Kommissar. Er fragte sich, wie er bei dem Krach und der Enge mit Rosa ein vernünftiges Gespräch führen sollte. Aber versuchen konnte er es wenigstens.


  »Sind sie traurig, dass Sie nicht mehr dort arbeiten können?«, schrie er sie an.


  Das Mädchen schüttelte vehement den Kopf.


  »Nicht traurig. Ohne Doktor war es immer schrecklich im Haus. Frau ist böse.«


  »Was hat sie getan?«


  »Nichts getan. Nur böse sein. Mit mir, mit Ausländern.«


  »Wieso? Gab es noch andere?«


  »Manchmal kommen andere.«


  Der Kommissar beugte sich zu Veronika.


  »Schade, dass wir das Foto des Toten nicht dabeihaben. Wir müssen sie aufs Revier bestellen.«


  »Nicht nötig.«


  Sie holte ihr iPhone hervor und tippte auf den Monitor. Nach ein paar Sekunden hatte sie das Bild des toten Afrikaners auf dem Schirm und reichte es dem Kommissar. »Danke«, sagte dieser und zeigte dem Mädchen das Foto.


  »Ist auch dieser Mann einmal ins Haus gekommen?«


  Rosa erschrak, als sie das Gesicht der Leiche sah.


  »Madre de dios. Warum er sieht so schrecklich aus?«


  »Er ist tot.«


  Entsetzt hielt sich das Mädchen die Hand vor den Mund und bekreuzigte sich.


  »Und? War er da?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wann?«


  »Vor zwei, drei Wochen. Zweimal. Er war zu Fuß, deshalb ich erinnere mich.«


  Jetzt erschien Herbert mit dem Portwein, den er sicherheitshalber hoch über den Köpfen der Gäste balancierte.


  Der Kommissar stand auf. »Bestell sie aufs Revier«, schrie er Veronika ins Ohr. »Wir müssen ihre Aussage aufnehmen.«


  Dann nahm er dem Kollegen das Glas aus der Hand und genehmigte sich einen großen Schluck. Das hatte er verdient, denn was das Mädchen eben gesagt hatte, war der erste Beweis dafür, dass die beiden Toten miteinander zu tun gehabt hatten. Zwar hatte er längst vermutet, dass der Fetisch von dem Schwarzen stammte, den man im See gefunden hatte. Aber Vermutungen brachten ihn nicht weiter.


  Der Kommissar ließ den Blick über die Köpfe der Menge schweifen. Mehr als fünfzig Prozent Frauen, alle ins Gespräch vertieft. Darunter einige, die ihm gefallen hätten. Jedenfalls auf den ersten Blick. Obwohl er zugeben musste, auf den zweiten war ihm heute auch Hildegard attraktiv erschienen. Zumal sie sich in dieser schwierigen Situation glänzend bewährt hatte. Auch dass sie ihn anschließend so souverän verabschiedet hatte, hatte ihn beeindruckt. Keine Spur mehr von ihrem anfänglichen Verhalten. Im Gegenteil, ein bisschen anhänglicher hätte sie sogar sein dürfen, dachte er und musste über sich selbst lachen.


  In dieser lauten, überfüllten Kneipe fühlte er sich in diesem Augenblick so wohl, dass er sich fragte, ob Afrikaner in Deutschland nicht als Therapeuten arbeiten sollten.


  


  Kapitel 29


  Am nächsten Morgen schlief der Kommissar etwas länger. Der dumpfe Kopf, mit dem er schließlich erwachte, erinnerte ihn an den vorigen Abend, beeinträchtigte aber die gute Laune nicht, da er sie mit in den Schlaf genommen hatte. Das Einzige, was ihm im Magen lag, war das Gespräch mit dem Polizeipräsidenten. Es würde äußerst heikel werden, zumal er mit der Gegenwart von Hildegard seine Befugnisse überschritten hatte. Doch vielleicht sollte er das gar nicht erwähnen.


  Da kaum Wolken am Himmel waren, zog er das englische Tweedsakko an, das er trotz der ausgebeulten Ärmel immer noch liebte.


  Bevor er die Wohnung verließ, stellte er sich im Gang vor den Spiegel und probierte nacheinander beide Brillen. Veronika fand die neue gut, aber die junge Generation hatte natürlich einen anderen Geschmack. Streng oder gemütlich? Eine schwere Entscheidung.


  Schließlich fällte er ein salomonisches Urteil. Dienstlich streng, privat gemütlich. Nur heute, wo er zum Chef musste, war das strenge Erscheinungsbild nicht angebracht. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er würde unerbittlich gegen dessen Tochter ermitteln, sie vielleicht sogar als Tatverdächtige verhaften. Das konnte er sich erst erlauben, wenn er eine lückenlose Beweiskette, am besten ein Geständnis hatte. Selbst dann würde es noch schlimm genug werden.


  Als er in der U-Bahn stand und dort wie immer die Boulevardzeitungen der Fahrgäste mitlesen konnte, stellte er bei der Lektüre fest, dass er das heikle Gespräch jetzt gar nicht führen konnte, denn heute fand die Beerdigung von Scharnhorst statt. Um elf Uhr auf dem Friedhof von Feldafing. Der Polizeipräsident würde sicher auch da sein. Wie anscheinend jeder, der sich zu den Wichtigen zählte. Wer wichtig war, bestimmten in München entweder die Abendzeitung, Die Bunte oder die zahllosen Talkshows.


  Bei dem heutigen Event, auch wenn es auf einem Friedhof stattfand, drohte ein gesellschaftliches Ereignis der schlimmsten Art. Die Gemeinde hatte bereits mehrere Wiesen zu Parkplätzen umfunktioniert. Um den erwarteten Auftrieb bekannter Persönlichkeiten zu bewältigen, würden sämtliche Hilfskräfte, von der Freiwilligen Feuerwehr bis zum Schützenverein, geschlossen im Einsatz sein.


  Der Kommissar, dem eine solche Begräbnis-Show, wie es Herbert formulierte, zuwider war, beschloss zu tun, was er normalerweise nie tat, nämlich hinzufahren. Vielleicht ergab sich etwas Unverhofftes, das ihm weiterhelfen würde.


  Natürlich erwartete er nicht, dass der Mörder auftauchte, so etwas gab es nur in amerikanischen Filmen. Aber es würde ihn amüsieren, die zahlreichen Lobreden auf den Toten zu hören, obwohl er genau wusste, dass sich hinter der glamourösen Fassade ein ganz anderer Scharnhorst verborgen hatte. Natürlich würde die Öffentlichkeit davon früher oder später erfahren. Wann und wie, das aber lag in seiner Hand, und diese Macht genoss er. Zumindest die seltenen Male, wo der Kontrast zwischen Sein und Schein so spektakulär war wie in diesem Fall.


  Im Präsidium ging er diesmal die Treppe hoch und übte wieder den federnden Schritt. Nicht schlecht. Als er ins Büro kam, war Herbert dabei, die Daten des Computers aus der Villa zu analysieren.


  »Du wirst dich freuen«, sagte er, sobald der Kommissar das Zimmer betrat.


  »Und das Finanzamt erst recht.«


  Nach einem ersten Blick auf das Gesicht seines Chefs schüttelte er vorwurfsvoll den Kopf.


  »Hast du dich schon jetzt auf die neue Brille gesetzt?«


  Der Kommissar wunderte sich, dass sein Kollege den optischen Rückfall in den status quo schneller zur Kenntnis nahm als eine Veränderung. Dies bestärkte wieder einmal seine Zweifel an der Zuverlässigkeit von Zeugenaussagen.


  »Hast du was gegen ein variables Erscheinungsbild?«, sagte er.


  Sein Kollege senkte den Kopf, als müsse er über diese Aussage länger nachdenken. Bevor er etwas erwidern konnte, legte ihm der Kommissar ein gefaltetes Papiertaschentuch auf den Schreibtisch.


  »Da drin ist das Haar einer Perücke. Lass das im Labor prüfen und mit dem vergleichen, das die Spurensicherung in der Praxis gefunden hat.«


  Herbert faltete das Tuch auf und hielt das dünne Haar ins Licht.


  »Wo hast du das her?«


  Der Kommissar antwortete nicht. Da Herbert wusste, dass sein Chef nichts sagen würde, solange er sich eines Verdachts nicht sicher war, legte er das Haar beiseite und widmete sich wieder den Daten auf dem Monitor.


  »Was der an Kohle gemacht hat, ohne was zu versteuern, ist gigantisch.«


  »Dann ist er ja in guter Gesellschaft«, erwiderte der Kommissar, der nicht wirklich überrascht war. »Hat man versucht, Daten von der Festplatte zu löschen?«


  »Einige. Aber das haben wir wieder hingekriegt.«


  »Ich schau’s mir später an, ich fahr’ nämlich jetzt zu seiner Beerdigung.«


  Herbert sah ihn erstaunt an.


  »Ohne Einladung? Da wird’s schwer werden mit dem Leichenschmaus. Ob die dich hinlassen ans Käfer-Buffet?«


  »Die gehen in die Kaiserin Elisabeth.«


  »Auch nicht schlecht. Ich meine, wenn du eingeladen wärst.«


  »Vielleicht fahr ich nach Andechs«, sagte der Kommissar. »Du kannst ja in die Kantine gehen. Heute gibt’s Sauerbraten.«


  Anton ging hinaus. Die Aussicht, den Nachmittag draußen verbringen zu können, tat ihm gut.


  Auf dem Gang kam ihm Veronika entgegen. Sie musterte ihn kritisch.


  »Haben Sie sich wieder für den klassischen Look entschieden?«


  Sprach sie von der Brille oder vom Sakko? Was immer sie mit klassisch meinte, es gefiel ihm nicht.


  »Sie ziehen doch auch nicht jeden Tag das Gleiche an. Aber wenn es Sie freut, werde ich morgen wieder die andere Brille tragen«, sagte er und fühlte sich ziemlich albern.


  »Ich finde einfach, Sie wirken damit noch …« Einen Augenblick suchte sie nach Worten: »… noch männlicher«, sagte sie schließlich und war froh, sich mit dieser Formulierung gerettet zu haben. Der Kommissar war erleichtert, wobei er das »noch« besonders schätzte. Vorher keineswegs männlich gewesen zu sein, hätte ihm weniger gefallen.


  Er wollte weitergehen, doch sie hatte noch etwas auf dem Herzen.


  »Bei den Nachforschungen zu dem Nummernschild von Landshut, das nicht vollständig war, ist nicht viel herausgekommen. Zu viele Variablen. Aber wenigstens ist kein Wagen als gestohlen gemeldet, dessen Nummernschild diese Ziffern hat. Und auch in den BMW-Werkstätten ist kein Fahrzeug zur Reparatur gebracht worden, das auf die Beschreibung passt.«


  »Danke. Nehmen Sie heute die Aussage von Rosa auf?«


  Sie nickte.


  »Und wohin gehen Sie?«


  »Zu Scharnhorsts letztem Gang.«


  »Viel Vergnügen.«


  »Ich werde mich bemühen«, sagte der Kommissar. »Auch wenn ich Beerdigungen und Hochzeiten nicht mag.«


  »Warum auch die nicht?«


  »Wenn ich an so ein strahlendes Brautpaar denke, frage ich mich immer, wie lange das Glück anhält. Zwei Jahre, fünf? Sie wissen doch, fast die Hälfte der Ehen wird geschieden. Wenn einer stirbt, ist es wenigstens endgültig.«


  Er sah, wie ihr Gesicht nachdenklich wurde, und ging weiter.


  Für die Fahrt wählte er den Unfall-Passat, der immer noch so in der Garage stand. Er dachte, das passt. Ein kaputtes Auto fährt zur Beerdigung eines kaputten Menschen. Allzu dicht würde er sich dem Trauerzug ohnedies nicht nähern können, denn er war nicht angemessen gekleidet. Deshalb kehrte er noch einmal um und holte sein Fernglas aus dem Schrank. Und den Regenschirm, man konnte nie wissen.


  »Du könntest übrigens auch mal was anderes tun«, sagte Herbert, der immer noch vor dem Computer saß. »Ich meine, statt Andechs.«


  »Das heißt?«


  »Fasten.«


  »Ich mach jetzt regelmäßig Fitness«, sagte der Kommissar beiläufig und wollte gehen.


  »Wegen der Frauen?«


  »Wegen mir.«


  Der Kommissar war sich nicht sicher, ob das eine große oder kleine Lüge war. Er wollte wieder zur Tür, aber sein Kollege hielt ihn zurück. Herbert hatte gerade eine Meldung auf den Bildschirm bekommen.


  »Das könnte dich interessieren. Gestern gab es eine Explosion im Parkhaus von Starnberg. Ein Wagen, auf den deine Beschreibung passt, ist ausgebrannt. Es war ein dunkler BMW. Sieht aus, als hätte man ihn angezündet.«


  Der Kommissar trat näher, auf dem Bildschirm tauchten Bilder des Wracks auf.


  »Ich nehme an, keine Kennzeichen, keine Seriennummer.«


  »Könnte gut sein«, sagte Herbert und klickte sich in die weiterführenden Links ein. Nicht schlecht, dachte der Kommissar. Am helllichten Tag sein Auto abzufackeln, damit alle Spuren zu verwischen und dann seelenruhig mit der S-Bahn nach Hause zu fahren, war ziemlich clever. Doch auch die Verstümmelung der Fingerspitzen bei dem Toten war clever gewesen. Die Ahnung, die damals in ihm hochstieg, hatte ihn nicht getäuscht. Er hatte es mit Profis zu tun.


  »Sieht so aus, als hätte dieser wunderbare Arzt Kontakte zum organisierten Verbrechen gehabt«, sagte der Kommissar und ging hinaus.


  


  Kapitel 30


  Als er durch Starnberg fuhr, wurden die Wolken dichter. Kurz darauf begann es heftig zu regnen. Das würde dem Beerdigungsevent nicht guttun, dachte der Kommissar und konnte sich eine gewisse Genugtuung nicht verkneifen. Schon ein paar Kilometer vor Feldafing war an der Straße alles zugeparkt. Am Friedhof hatten Journalisten und Kamerateams ihre Plätze schon früher eingenommen, sonst würden sie später nichts sehen. Missmutig harrten sie unter den mitgebrachten Regenplanen aus, einige hatten Bierflaschen in der Hand. Der Kommissar suchte sich einen Platz am Rande, etwas erhöht, so dass er einen guten Überblick hatte. Noch zwanzig Minuten.


  Es wurde schlimmer als erwartet. Mehr Leute, längere Reden, endlose Lobpreisungen, ständiges Blitzlichtgewitter. Und dann, am offenen Grab, die lange Reihe der Kondolierenden.


  Ganz vorne die Witwe im schwarzen Lackmantel. Neben ihr eine junge, schlanke Frau, die unter einem Regenschirm stand und in ihren hohen Schuhen und dem dünnen Mantel zu frieren schien. Wahrscheinlich die Tochter aus Amerika. In der Mitte entdeckte der Kommissar den Polizeipräsidenten, er ging vor dem Staatsanwalt und hinter zwei Fußballstars, die dunkle Lederjacken anhatten. Neben ihm ein älterer Regisseur von TV-Serien mit seiner jungen Drittfrau. Weiter hinten, das heißt nach all den Leuten, die fotografiert werden mussten und wollten, kam eine kleine Gruppe, um die sich niemand kümmerte. Darunter der Gärtner, den der Kommissar inzwischen als Tauchlehrer abgespeichert hatte, denn in dieser Funktion hatte er ihn kennengelernt.


  Als die Schlange der Kondolierenden kleiner wurde, wollte der Kommissar gehen, denn im Sakko fror er zunehmend. Der Wind pfiff jetzt so stark, dass er Mühe hatte, den Regenschirm festzuhalten. Doch jetzt tauchte am anderen Ende des Friedhofs eine Gestalt im dunklen Anorak auf. Sie lief durch den Regen, ohne Schirm.


  Als sie näherkam und der Kommissar die Person durch den Feldstecher verfolgen konnte, sah er, wer es war – Aurelia. Sie trug die blonde Perücke.


  Anton stockte der Atem. So wie sie angezogen war, sah das Mädchen aus wie die Mörderin auf dem Foto. War Aurelia verrückt geworden? Wollte sie etwas Wahnsinniges tun, vor allen Gästen? Oder wollte sie sich nur outen als das, was sie war: die Täterin? Dann war dieser Aufzug eine Art Geständnis, das aber nur der Kommissar als solches erkennen würde. Sie aber konnte nicht wissen, dass er da war.


  Auf halbem Weg zwischen Eingang und Grabstätte zog Aurelia etwas aus der Tasche. Es dauerte einen Moment, bis der Kommissar erkennen konnte, was es war – der Dolch mit dem Dildo-Griff.


  Was hatte das zu bedeuten?, dachte der Kommissar, der plötzlich Angst bekam. Wollte sie am offenen Grab Harakiri machen oder sich sonst irgendwie theatralisch verabschieden? Vor all den Kameras?


  Anton warf den Schirm weg, steckte das Fernglas ein und begann zu laufen. Was immer sie vorhatte, er musste es verhindern.


  Einen Hügel hinabzurennen, dessen Erdreich vom Regen durchnässt ist, ist schon mit Profilsohlen nicht einfach. Mit den Schuhen, die Anton anhatte, war es unmöglich. Nach etwa zwanzig Metern rutschte er aus und fiel in voller Länge auf den schlammigen Boden. Beim Sturz verlor er seine Brille.


  Sie zu suchen, kostete ihm wertvolle Sekunden. Als er wieder auf den Beinen stand, war Aurelia bereits nahe am Grab. Er lief wieder los, wusste aber, er würde es nicht mehr schaffen. Zehn Meter vor dem Ziel hielt er keuchend inne. Jetzt konnte er nur noch beobachten, was passieren würde.


  Aurelia blieb stehen. Sie war die Letzte und deshalb allein am Grab. Sie verbeugte sich kurz, dann machte sie eine ausholende Geste und warf den Dolch auf die roten Rosen, die den Sarg bedeckten. Eine Szene wie im Kino, dachte der Kommissar. In diesem Augenblick tauchte wie aus dem Nichts ein Fotograf auf. Er schoss ein paar Bilder des einsamen Mädchens, dann richtete er das Objektiv auf den Dolch im Grab.


  Doch bevor er abdrücken konnte, war der Kommissar bei ihm. Mit einem schnellen Griff riss er dem Mann die Kamera aus der Hand und warf sie hinunter in die Grube. Diesen Typen kannte er, es war der schmierige Kerl, der ihm auf der Pressekonferenz nachgelaufen war.


  »Sag mal, bist du verrückt geworden, du Arsch«, schrie der Fotograf, dem nicht sofort klar wurde, wer der Mann war, der vor ihm stand.


  Der Kommissar packte seinen Gegner am Kragen und zog ihn nah an sich heran.


  »Wenn ich das Foto des Mädchens in der Zeitung sehe, wirst du nie wieder eins machen. Das schwöre ich dir, und wenn’s das Letzte ist, was ich als Hauptkommissar tue. Da kannst du dich dann beschweren, so lange du willst«, brüllte er und stieß den Mann zur Seite.


  Aurelia stand immer noch unbeweglich da, als hätte sie von der Szene nichts mitbekommen. Der Kommissar legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Es ist vorbei. Sie müssen nach Hause. Sonst erkälten Sie sich.«


  Sie reagierte nicht. Stumm stand sie im Regen, der auf sie niederprasselte. Dann unterbrach das Klicken einer Serienbildautomatik die Stille. Der Mann hatte sich die Kamera zurückgeholt und fotografierte jetzt den Kommissar mit dem Mädchen. Doch schon ließ dieser Aurelia los und rannte mit erhobenen Fäusten auf den Fotografen zu. Der Mann wich zurück, hörte aber nicht auf, Bilder zu schießen. In der nächsten Sekunde stieß ihn der Kommissar so heftig gegen die Brust, dass der Fotograf fast gestürzt wäre.


  »An dir vergreife ich mich nicht«, schrie er ihn an, dann wurde seine Stimme schneidend.


  »Doch wenn du deinen Job behalten willst, solltest du jetzt auf der Stelle verschwinden. Es gibt hier Leute, die machen mit jemandem wie dir kurzen Prozess.«


  Die Worte machten mehr Eindruck als seine Fäuste. Der Fotograf wurde unsicher, er ließ die Kamera sinken.


  Der Kommissar drehte sich um, ging zurück zu Aurelia und nahm ihr die Perücke ab.


  »Es ist vorbei. Also, fahren wir jetzt zusammen nach Hause?«


  Das Mädchen sah ihn hilflos an, dann warf sie sich gegen seine Brust und schluchzte. Der Kommissar nahm sie in die Arme und führte sie zu einem der beiden Sanitätswagen, die vor dem Friedhof in Bereitschaft standen.


  Dort zeigte er den Leuten seinen Dienstausweis.


  »Kümmert euch um sie. Am besten, ihr gebt ihr ein Beruhigungsmittel und fahrt sie ins Krankenhaus, ein paar Tage unter Beobachtung könnten nicht schaden.«


  Die Sanitäter nahmen das Mädchen, das sich teilnahmslos führen ließ, und setzten es in den Wagen.


  Als Anton zurück zum Parkplatz ging, waren die meisten Gäste schon auf dem Weg zum Hotel, in dem die Bewirtung stattfand. Nur die wenigen, die keine Einladung hatten, standen noch in kleineren Gruppen bei ihren Autos, da der Regen etwas nachgelassen hatte. Der Tauchlehrer wollte gerade in seinen Wagen steigen, doch der Kommissar hielt ihn auf.


  »Auf den Leichenschmaus verzichten Sie?«


  »Bin nicht eingeladen.«


  »Ich auch nicht.«


  Der Tauchlehrer musterte das verschmutzte Sakko und die nasse Hose seines Gegenübers. Und die Perücke.


  »Kein Wunder, so wie Sie aussehen.«


  Der Kommissar ging um den Wagen herum und stieg ein, ohne aufgefordert worden zu sein. Der Tauchlehrer setzte sich auf den Fahrersitz.


  »Und was soll das jetzt?«, fragte er misstrauisch.


  »Mir ist kalt, fassen wir uns kurz«, sagte der Kommissar. »Sie haben gelegentlich Gäste von Scharnhorst vom Flughafen abgeholt.«


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte der Tauchlehrer und machte das Radio an. Der Kommissar machte das Radio wieder aus.


  »Lassen Sie mich eins klarstellen. Vielleicht hat Ihnen Frau Scharnhorst Schweigegeld angeboten. Das ist mir egal. Aber hier geht es um Mord. Wenn Sie etwas verschweigen, machen Sie sich strafbar. Außerdem könnte das durchaus geschäftsschädigend sein.«


  Immer noch sah ihn der Tauchlehrer düster an.


  »Stellen Sie sich vor, eine unserer Lieblingszeitungen bringt ein Bild von Ihnen.«


  »Ja und?«


  »Darunter dann die Schlagzeile Ist ein Gärtner in den Mordfall verwickelt? Fragen kann man ja, ist erlaubt, wie Sie wissen.«


  Der Tauchlehrer starrte hinaus auf das schlammige Feld, auf dem inzwischen kaum mehr Autos standen. Es begann wieder heftiger zu regnen. Er schaltete die Zündung ein und ließ den Scheibenwischer laufen. Ein monotones Geräusch, das dem Kommissar in diesem Augenblick vorkam wie ein Metronom. Ein unbeteiligter Mechanismus, der einem die Zeit bewusst macht, die man sonst nicht wahrnehmen würde.


  »Also, haben Sie Leute abgeholt?«


  »Im Winter. Wenn das Wetter so schlecht war, dass sie nicht fahren konnten. Oder wollten.«


  »Sind die sonst mit dem Leihwagen gekommen?«


  »Nein, mit dem eigenen.«


  »Woher?«


  »Aus Prag.«


  Der Kommissar brauchte einen Moment, um diese Information einzuordnen. Sie passte nicht in das verschwommene Bild, das er sich bisher von dem Fall gemacht hatte.


  »Wie viele?«


  »Immer die gleichen. Zwei Frauen.«


  »Die Fahrt vom Flughafen nach Feldafing dauert ja etwas. Über was haben die geredet?«


  »Nicht viel. Und wenn, dann auf Tschechisch.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum sie kamen?«


  »Ich glaube, es waren Ärzte. Sie hatten silberne Koffer dabei.«


  Nun wurde dem Kommissar klar, was hier gespielt wurde. Schwierige Operationen konnte Scharnhorst nicht allein durchführen. Der Arzt brauchte einen Anästhesisten und einen Assistenten. Wenn diese aus dem Ausland kamen, konnte er seine Geschäfte leichter geheim halten. Und die Koffer dienten dem Transport der entnommenen Organe.


  Es waren Kühlboxen oder enthielten transportable Perfusionsgeräte, die Blutersatz durch das Gewebe spülten, damit es nicht abstirbt. Scharnhost konnte ja den Patienten die Organe nur entnehmen. Verpflanzen konnte er sie nicht, das musste in Spezialkliniken durchgeführt werden. Das hatte Dr. Claussen dem Kommissar erzählt, als dieser sich bei ihm über Transplantationen informiert hatte. Vielleicht hatte sich auf diesem Gebiet eine neue Art von Mafia entwickelt, die mit Leuten aus dem Osten zusammenarbeitete. Dort stand wahrscheinlich auch die Klinik zur Organverpflanzung.


  »Kennen Sie den Fahrer eines dunklen BMWs aus Landshut?«


  Der Tauchlehrer schien einen Augenblick zu zögern, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Danke. Wenn Sie mal Hilfe brauchen, rufen Sie mich an«, sagte der Kommissar


  »Ich – Sie?« fragte der Tauchlehrer.


  »Man weiß nie.«


  Der Kommissar stieg aus und wollte die Tür schließen, beugte sich aber noch einmal nach innen.


  »Ich würde mich gerne noch einmal im Haus umsehen. Ohne Frau Scharnhorst. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit. Wie könnte ich da reinkommen?«


  »Ich hab keinen Schlüssel. Aber sie vergisst oft, den Hintereingang abzuschließen.«


  In der Aufregung anlässlich der Beerdigung könnte sie es auch diesmal vergessen haben, dachte Anton und beschloss, sein Glück zu versuchen.


  Der Tauchlehrer startete den Motor, der Kommissar schlug die Tür zu.


  


  Kapitel 31


  Diesmal parkte er oben an der Straße und ging zu Fuß zur Villa. Die Mauer, die das Grundstück umschloss, war an der Stelle, an der sie ans Seeufer stieß, etwas niedriger. Dort konnte er vielleicht hinüberklettern. Er warf einen Blick auf das Haus. Eine der Überwachungskameras hatte ihn im Blickfeld. Das war nicht zu ändern.


  Als er sich hochstemmte, bedauerte er, nicht schon früher die Body Factory besucht zu haben. Zweimal rutschte er auf der glatten Mauer ab, beim dritten Mal hatte er keine Kraft mehr. Er blickte sich um. Unter einem Busch lag ein alter Autoreifen. Den holte er hervor und stellte in gegen die Wand. Auch wenn der Gummi unter seinem Gewicht etwas einknickte, es reichte.


  Dennoch musste er seine letzten Kraftreserven mobilisieren, um sich mit den Armen hochzudrücken. Dann ließ er sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Einen Moment blieb er keuchend liegen. Jetzt war er bis auf die Haut durchnässt. Mühsam richtete er sich wieder auf und ging auf die Villa zu. Er hatte Glück, die Hintertür war offen. Vorsichtig betrat er den Gang, der zur Küche führte. Zugleich wunderte er sich, warum er sich bemühte, leise zu sein, denn offensichtlich war niemand da.


  Wahrscheinlich weil er das Gefühl hatte, ein unbefugter Eindringling zu sein, was in seinem Leben noch nicht oft vorgekommen war. Im Grunde wusste er ohnedies nicht, was er hier wollte. Für eine genaue Untersuchung der Räume hätte er Kollegen von der Spurensicherung mitnehmen müssen. Die würden am nächsten Tag ohnehin da sein, um sich das Boot vorzunehmen. Da hätte er mitgekonnnt, doch mit der Witwe im Nacken hatte er nie das Gefühl, seiner Intuition folgen zu können. Seine innere Stimme hatte ihn schon öfter auf Spuren gebracht, die rational nicht in sein Blickfeld geraten wären. Darauf hoffte er auch jetzt.


  Und dann hörte er das Geräusch. Da war ein Kratzen. Unten im Keller. Er war doch nicht allein. Ein paar Sekunden bewegte er sich nicht. Instinktiv griff seine Hand unter die Achsel, doch er hatte keine Waffe dabei. Auf Beerdigungen war das nicht üblich. Vorsichtig zog er die Schuhe aus und schlich über den Boden.


  Einige Sekunden lang war es wieder ruhig. Doch dann ertönte das Geräusch eines Bohrers. Der Kommissar nutzte die Gelegenheit, um ins Wohnzimmer zu laufen. Kaum war er da, verstummte der Bohrer. Wieder war es ganz still.


  Bis sein Telefon läutete. Er zog es aus der Tasche, das Läuten wurde lauter. Auf dem Display stand die Nummer von Herbert. Der Kommissar suchte nach der Taste, mit der er das Gerät abschalten konnte, doch in der Aufregung fand er sie nicht. Es läutete weiter. Lauter als zuvor. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als den Ruf anzunehmen.


  »Jetzt nicht«, flüsterte er und legte auf.


  In diesem Augenblick hörte er, wie im Innenhof ein Motor gestartet wurde. Er lief zum Fenster und sah nur noch, wie der Wagen durch das Tor verschwand. Es war ein dunkler Audi. Und wieder eine Landshuter Nummer, die er nicht mitbekam.


  Verdammt. Der Kommissar spürte, wie eine kalte Wut in seinen Körper aufstieg, die ihm fast die Kehle zudrückte. Doch die Wut brachte nichts. Er ließ sich in einen Sessel fallen, atmete ein paar Mal tief durch, dann rief er im Büro zurück.


  Herbert hob ab, kam aber nicht zu Wort.


  »Dunkelgrauer Audi, Landshuter Nummer. Fährt jetzt von Feldafing los, vielleicht Richtung München. Suchmeldung. Fahrzeug stoppen und Fahrer identifizieren.«


  Bevor sein Kollege nachfragen konnte, legte er auf. Er hatte nicht viel Hoffnung, dass die Aktion erfolgreich sein würde. Der Kommissar wusste inzwischen, dass sein Widersacher, wer immer es sein mochte, ziemlich gerissen war. Wahrscheinlich stellte er das Fahrzeug irgendwo ab und fuhr mit dem Taxi weiter.


  Der Kommisar stand auf und ging zur Treppe, die in den Keller führte. Die Tür zum Operationssaal stand noch offen. Als er den kühlen, fast leeren Raum betrat, der im Licht der Neonröhre seltsam unwirklich aussah, bemerkte er mit einem Blick, was der unbekannte Eindringling hier getan hatte. Hinter einer Spiegelblende versteckt war ein Tresor in die Wand eingelassen. Der Mann hatte versucht, ihn aufzubrechen. Der Bohrer, den er benutzt hatte, und verschiedene Spezialwerkzeuge lagen noch auf dem Boden. Anscheinend war er geflüchtet, als er hörte, dass noch jemand im Haus war.


  Gute Idee, bei jemandem einzubrechen, der auf einer Beerdigung ist, dachte der Kommissar. Doch zugleich hatte er Zweifel daran, dass der Unbekannte gewaltsam eingedrungen war. Woher wusste er von dem Versteck? Kannte auch er den Trick mit der Hintertür? Nein, sein Wagen stand vor dem Haus. Er musste ganz normal durch das elektrische Tor und dann durch die Eingangstür gekommen sein. Also kein Einbrecher.


  Was war in dem Safe? Vermutlich Hinweise auf die in den Organhandel verwickelten Personen. Sicher brisante Papiere.


  Er öffnete die Schublade einer Metallkommode, auf der medizinische Geräte standen, und entdeckte einen Stoß Fotos: junge, blonde Männer. Sexualpartner des Opfers? Hatte es Scharnhorst hier, auf der Bahre des OP, mit ihnen getrieben?


  Er steckte die Bilder ein und rief Herbert an.


  »Was wolltest du vorher?«


  »Das Labor hat die blonde Haarsträhne untersucht, die du mitgebracht hast. Sie ist aus Kunststoff, aber sie passt zu der, die wir auf dem Stuhl in der Praxis gefunden haben.«


  »Danke. Ich komme.«


  Er legte auf. Das war ein Indiz, wenn auch nicht sehr aussagekräftig. Perücken wie diese waren Massenware, wahrscheinlich aus China. Jede hatte Haare aus der gleichen Fabrikation. Es wäre leicht, eine paar Perücken zu kaufen und sie untersuchen zu lassen. Doch das war Aufgabe der Verteidigung oder der Staatsanwaltschaft. Er hatte nur die Ergebnisse von Ermittlungen vorzulegen. Diese zeigten immer mehr in eine Richtung, die ihm nicht gefiel.


  Da alle Parkplätze in der Umgebung des Hotels Kaiserin Elisabeth besetzt waren, parkte er am Golfplatz und ging zu Fuß. Es regnete nicht mehr. Der Kommissar wusste, er sah schmutzig aus. Und er fühlte sich entsprechend. Aber das, was er jetzt vorhatte, musste sein, gerade weil er so heruntergekommen aussah. Das verlieh ihm etwas Gnadenloses, dachte er und musste lachen.


  Er kam sich vor wie Bruce Willis, der sich durch den Dreck gekämpft hat und jetzt mit der letzten Kugel im Lauf vor dem Gegner steht. Leider wusste der Kommissar nicht, wer sein Gegner war. Aber er ahnte, wer ihn kannte. Ob diese Person ihm das verraten würde, war eine andere Frage.


  Am Hotel benutzte er den Eingang zur Straße. Durch die großen Glasfenster konnte er die Trauergemeinde sehen, die an festlich gedeckten Tischen saß. Immer noch waren Fotografen und TV-Teams da, als wäre dieses Ereignis eine Show und nicht der Abschied von einem Toten. Im Gang wandte er sich an eine Bedienung, die mit einem vollen Tablett aus der Küche kam und auf dem Weg in den Saal war.


  »Kennen Sie Frau Scharnhorst, die Witwe?«


  »Natürlich. Sie ist doch Gastgeberin.«


  »Können Sie Frau Scharnhorst bitte kurz herausbitten?«


  Die Frau musterte sein Äußeres und verzog das Gesicht.


  »Ich glaube nicht, dass sie jetzt verfügbar ist.«


  »Richten Sie ihr aus, die Polizei möchte sie sprechen. Und zwar sofort.«


  Er ließ sich in einen der Sessel fallen, die in der Lobby standen, und wartete.


  Es dauerte nicht lange, dann rauschte die Witwe durch die Flügeltür. Sie trug ein glänzendes schwarzes Kleid und hatte dezenten, aber teuren Schmuck angelegt.


  »Was erlauben Sie sich? Eine Trauerfeier zu stören, haben Sie keinen Respekt?«


  »Kann hinderlich sein in meinem Beruf«, sagte der Kommissar und blieb sitzen.


  Frau Scharnhorst warf einen Blick auf seine verdreckte Gestalt und schüttelte empört den Kopf.


  »Ich werde den Polizeipräsidenten holen. Er soll ruhig sehen, in welchem Aufzug sich seine Mitarbeiter bei feierlichen Anlässen präsentieren.«


  Der Kommissar stand auf.


  »Tun Sie das. Übrigens nehme ich an, Sie sind darüber informiert, dass in Ihrem Haus eben eingebrochen wurde.«


  Die Frau, die schon auf dem Weg zurück in den Saal war, blieb stehen.


  »Woher wissen Sie das?«, sagte sie mit einer Stimme, in der plötzlich keine Aggression mehr zu spüren war, nur Verunsicherung.


  »Es ist mein Job, Dingen nachzugehen, die außerhalb der Legalität passieren. Aber ob das in diesem Fall zutrifft, ist noch unklar.«


  Ihre Lippen zitterten kurz, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Wie meinen Sie das?«


  Der Kommissar ging auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand und die kleinen Schweißperlen auf ihrem Gesicht sehen konnte.


  »Wollten Sie nicht den Polizeipräsidenten holen?«


  »Was wollen Sie?«, flüsterte sie.


  »Die Wahrheit«, sagte der Kommissar. »Ich erwarte Sie morgen in meinem Büro.«


  Sie wollte etwas entgegnen, presste dann aber die Lippen zusammen und ging mit schnellen Schritten in den Saal zurück.


  Der Kommissar sah ihr nach, bis sie durch die Flügeltür verschwunden war. Dann setzte er sich nebenan ins Bierstüberl, er musste sich aufwärmen. Zu diesem Zweck bestellte er eine Leberknödelsuppe und ein Glas Rotwein. Das war zwar nicht vernünftig und in dieser Kombination fragwürdig, aber das musste jetzt sein.


  


  Kapitel 32


  Auf der Heimfahrt stellte er die Heizung auf volle Leistung, denn er fror immer noch. Wahrscheinlich hatte die Suppe das Schlimmste verhindert, eine Erkältung würde er nicht bekommen. Die konnte er sich auch nicht leisten, denn er spürte, dass er seinem Ziel langsam näher kam. Jetzt durfte er nicht ungeduldig werden, sein alter Fehler. Und ohne Waffe würde er nicht mehr aus dem Büro gehen, auch wenn er sie schon lange nicht mehr benötigt hatte und es lästig war, den ganzen Tag das Gewicht der Pistole zu spüren.


  Er fuhr nach Hause, zog sich um und war etwas später zurück in seinem Büro.


  Herbert wartete bereits auf ihn. Er hatte die Daten des Computers ausgedruckt. Doch bevor er seinem Chef die Ergebnisse präsentieren konnte, winkte dieser Veronika und ging mit ihr hinaus auf den Flur.


  »Ich hätte da was für Sie«, sagte er. »Aber es darf niemand erfahren. Die Sache ist nicht dienstlich, aber sie liegt mir sehr am Herzen.«


  »Mache ich gerne. Um was geht es?«


  »Erkundigen Sie sich, in welchem Krankenhaus eine Aurelia Krunert liegt.«


  »Das Mädchen von der Liste? Ist die etwa mit dem Polizeipräsidenten verwandt?«


  »Das bleibt unter uns.« Der Kommissar legte ihr den Finger auf die Lippen. Eine Geste, der er im gleichen Augenblick bereute, denn die Berührung ihrer weichen Haut hatte etwas Sinnliches, das nicht hierhergehörte.


  »Sie wissen von nichts«, flüsterte er. »Das Mädchen hatte heute bei der Beerdigung einen Schwächeanfall. Das hat niemand mitbekommen außer mir. Das soll auch so bleiben. Ich möchte nur wissen, wie es ihr geht. Klar?«


  »Klar, sagte sie, legte ihren Kopf zur Seite und sah ihn prüfend an.


  »Haben Sie die neue Brille wirklich nur wegen mir aufgesetzt?«


  Erst jetzt wurde dem Kommissar bewusst, dass er diese zu Hause nach dem Duschen sie tatsächlich mitgenommen hatte.


  »Natürlich«, sagte er. Es war zwar eine Lüge, hätte aber auch die Wahrheit sein können. Und er hatte den Eindruck, dass seine Antwort sie freute. Aber wahrscheinlich war das nur eine dumme Idee.


  Im Büro hatte Herbert inzwischen verschiedene Druckseiten auf dem Schreibtisch ausgebreitet.


  »Behandlungsdaten, Honorarrechnungen, Telefonnummern, Patientenliste«, erklärte er. »Dazu Notizen über deren Befund. Viele der Namen sind allerdings abgekürzt.«


  Der Kommissar beugte sich über die Listen und studierte die Einzelheiten. Bei den meisten der abgekürzten Namen war dahinter das Land vermerkt, aus dem die Patienten kamen. Besonders oft tauchten die Buchstaben UE auf, United Emirates. Also Kunden aus Dubai und Abu Dhabi. Es gab aber auch andere Länder wie Syrien, Ägypten und den Iran. Die Summen, die Scharnhorst kassierte, waren beeindruckend. 80 000.– bis 150 000.– Euro waren keine Seltenheit. Doch wie wurde das Geld überwiesen? Hinweise auf Transfers fehlten. Was ihm auffiel: Es gab auch Abkürzungen, hinter denen keine Geldbeträge standen.


  W.S – P.T – M.S. – R.


  Vielleicht hatte er seine Geliebten kostenlos behandelt, dachte der Kommissar und fragte sich, ob das Männer oder Frauen gewesen waren. Die Operationen fanden in größeren Zeitabständen statt, etwa alle 6–8 Wochen.


  Der letzte Eintrag war fünfzehn Tage alt. »R«. Stand das für Reginald? Das könnte passen.


  Am Ende der Liste standen zwei Namen, hinter denen sehr kleine Beträge verzeichnet waren.


  Eva Blahaceska 500.–


  Tula Pavlikovac 300.–


  Das Datum hinter den Namen stimmte mit den Daten der durchgeführten Operationen überein. Dann mussten das die Besucher sein, die der Tauchlehrer vom Flughafen abgeholt hatte.


  »Lass diese Namen überprüfen, in Prag und Umgebung«, sagte der Kommissar. »Das sind die Ärzte, die ihm geholfen haben. Eine muss Anästhesistin sein. Deren Aussage wird in diesem Fall entscheidend sein.«


  »Wofür?«


  »Dass Scharnhorst unsere Wasserleiche operiert hat.«


  Zufrieden lehnte sich der Kommissar zurück. Er war ein gutes Stück vorwärtsgekommen. Die fehlenden Bankverbindungen würde er im Safe finden, davon war er überzeugt. Doch auch wenn langsam viele Fäden zusammenliefen, etwas war unklar. Wie hatte der Tote Kontakt zu dem prominenten Arzt hergestellt? Oder umgekehrt, wie hatte man ihn kontaktiert?


  Die Antwort auf diese Frage würde vielleicht zur Klärung der beiden anderen führen, die ebenfalls offen waren. Wer hatte den Schwarzen umgebracht? Und warum?


  Der Kommissar sah aus dem Fenster. Draußen auf dem Baum saß wieder eine Krähe. War das ein gutes Zeichen? Er warf einen Blick auf Herbert, der im Netz nach tschechischen Krankenhäusern suchte.


  »Hast du heute Abend Zeit für eine dienstliche Recherche? Im Kneipenmilieu?«


  Herbert sah erstaunt hoch.


  »Schon wieder?«


  »Ich möchte drei Tanzlokale überprüfen, in denen sich manchmal illegale Flüchtlinge aufhalten. Wir ermitteln, ob unseren toten Afrikaner dort jemand gesehen hat und wenn ja, wann und mit wem?«


  »Hätten wir das nicht schon längst tun sollen?«


  Da hatte der Kollege nicht unrecht.


  »Wann bitte?«


  Manchmal fallen einem die Dinge eben erst ein, wenn sie einem einfallen, dachte der Kommissar, sagte aber nichts, denn er wollte nicht wie Karl Valentin klingen. Außerdem waren sie mit diesem Makele lange auf der falschen Spur gewesen. Zu lange.


  »Wir müssen seine Freundin finden. Schließlich kennen wir jetzt die Frau, die ihr den Ring verkauft hat und die Person identifizieren kann.«


  »Wenn es die Freundin des Toten war.«


  »Stimmt. Deshalb gehen wir heute in die Bars, um einen Zeugen zu finden, die beide zusammen gesehen hat.«


  »Und weshalb noch?«


  Herbert ahnte, dass sein Chef noch eine Karte im Ärmel hatte.


  »Ich frage mich, wie man potenzielle Organspender anheuert«, antwortete der Kommissar. »Solche Orte könnten ein guter Platz sein, eine Art Jagdgrund für Händler. Oder Zuhälter der anderen Art.«


  »Aber ob die reden?«


  »Das liegt an dir. Du machst das Ali Baba und den Wilden Wirt, ich das Naraponga.«


  Herbert ging hinüber ans Waschbecken, über dem ein Spiegel hing, und strich sich über die Haare.


  »Das wird ein harter Einsatz.«


  »Wieso?«


  »Was glaubst du, wie viele frustrierte Frauen dort auf Beute lauern?«


  »Wenn du morgen nicht da bist, wissen wir ja, wo wir dich suchen müssen.«


  »Im See.«


  »Du kannst ja die Badehose mitnehmen.«


  Der Kommissar packte seine Unterlagen zusammen und verließ das Büro.


  In der U-Bahn überlegte er sich, ob es klug war, in solche Tanzcafés allein zu gehen. Würde ein einzelner Mann nicht auffallen, sah man ihm vielleicht sogar an, dass er von der Polizei war? Diese Frage hatte er sich schon lange nicht mehr gestellt. Außer vor dem Treffen mit Hildegard. Sollte er sie mitnehmen? Als Paar wären sie unauffällig. Doch die Idee, sie schon wieder anzurufen, war ihm unangenehm.


  Zwar hatte er den Abend gestern nicht so ausklingen lassen können, wie er es sich vielleicht gewünscht hätte, aber sich schon am nächsten Tag wieder zu melden, war eigenartig, und eigenartig war etwas, das der Kommissar auf keinen Fall sein wollte.


  Jedenfalls wenn es um Frauen ging. Außerdem würde es wieder ein dienstliches Treffen sein, und er wollte nicht, dass sie sich benutzt fühlte. Was wollte er dann?


  Einerseits hatte ihm die selbstbewusste, ironische Art, mit der sie ihn behandelt hatte, imponiert, andererseits war er der Ansicht, er hatte genug Buße getan, und sie sollten jetzt wieder auf Augenhöhe miteinander sprechen. Aber nicht im Naratonga. Da würde er vielleicht sogar tanzen müssen, und das konnte er der Waldfee nun wirklich nicht antun.


  


  Kapitel 33


  Um einundzwanzig Uhr ging er los. Das Lokal befand sich im Keller einer großen Bierhalle. Als er die Stufen hinabging, kamen ihm die Klänge einer Musik entgegen, die ihn an seine Kindheit erinnerte. La Paloma, der zeitlose Schmachtsong, schien die Flügel auszubreiten und ihn den Gang entlangzutragen. Kein Wunder, es ging ja um eine Taube. Ein komisches Gefühl, dachte der Kommissar, und wunderte sich, woher es kam. An den zwei Gläsern des argentinischen Malbecs, den er sich vorher gegönnt hatte, konnte es nicht liegen. Der Rotwein war ausgezeichnet gewesen, er hatte ihn vor zwei Tagen im Mercado Latino am Viktualienmarkt gekauft und über fünfzehn Euro bezahlt. Es war auch nicht so, dass er sich Mut antrinken musste. Er wollte nur nicht sofort als Außenstehender erkannt werden. Vielleicht hätte er doch die Waldfee anrufen sollen.


  Er stieß die Flügeltür zum Tanzsaal auf und blieb überrascht stehen. Es war düster, fast dunkel. Die roten und blauen Lampen, die dem Raum eine Atmosphäre zwischen Puff und Seniorendisco verliehen, erinnerten ihn an seine Schulzeit. An die seltenen Abende, an denen man in spärlich beleuchteten Kellern von Freunden, die reiche Eltern hatten, ungestört Partys feiern konnte. Dort konnte man dann zu den wilden und doch zärtlichen Songs der Rolling Stones zum ersten Mal ein Mädchen eng an sich drücken und im Dunkeln mehr von ihr ertasten. Damals gab es noch kein Internet, und die Anatomie des weiblichen Geschlechts musste noch persönlich erforscht werden.


  Hier sahen alle Frauen so aus, als wären sie bereits gründlich erforscht worden.


  Keine war jünger als vierzig. Und wer je über die Narben des Lebens nachgedacht hatte, die ältere Gesichter so interessant machen, der war hier am richtigen Platz. Vielleicht bin ich etwas angetrunken, dachte der Kommissar, als er sich seiner fast boshaften Gedanken bewusst wurde. Gut so.


  Jetzt wechselte das Licht, eine glitzernde Kugel an der Decke schickte bunte Strahlen in den Raum. Die Musik wurde schneller, erinnerte an einen Foxtrott.


  Er ging weiter und sah sich um. Etwa zehn Frauen saßen auf einzelnen Stühlen, die meisten am Rand der Tanzfläche. Wenige tanzten. In der Mitte des Raums umarmten sich zwei Paare weiterhin innig, obwohl die Musik lauter und rhythmischer geworden war.


  Gegenüber war eine Bar. Dort saßen zwei Pärchen. Vereinzelt schlenderten Männer durch den Saal und musterten die Frauen. Als sich die Tanzenden voneinander lösten, sah der Kommissar, dass der männliche Partner in beiden Fällen ein Schwarzer war.


  Er machte sich auf den Weg zur Theke und bemerkte, dass im hinteren Teil noch zwei Afrikaner im Raum waren, die sich unterhielten, ein dritter kam gerade aus der Toilette.


  »Hey.«


  Eine Hand hielt ihn am Ärmel fest. Der Kommissar drehte sich um. Vor ihm stand eine große, etwas korpulente Frau, die nicht mehr jung war, aber auch nicht wirklich alt. Lila T-Shirt, enger roter Rock. Blonde strähnige Haare, ein Ohrring, eine dünne Silberkette mit einem Medaillon aus Bernstein. Ein scheues Lächeln.


  »Tanzt du mit mir?«


  Ihre rauchige Stimme schien den Raum zu füllen, obwohl sie leise gesprochen hatte. Der Kommissar suchte einen Fluchtweg, fand aber keinen. Sein Gegenüber war anscheinend vertraut mit solchen Situationen. Sie interpretierte die Zurückhaltung als Zustimmung und zog ihr Opfer auf die Tanzfläche. Die Musik wurde langsamer, das Licht dunkler. Auch das noch.


  Zögernd legte der Kommissar der Frau die Hand auf die Schulter. Sie schmiegte sich an ihn und übernahm die Führung.


  Während sich der Sänger in dem neuen Lied theatralisch fragte, über wie viele Brücken er noch gehen müsse, überlegte der Kommissar, was er sagen sollte. Doch auch das nahm ihm seine Tanzpartnerin ab.


  »Ich bin die Erika. Ich hatte heute Frühschicht. Deshalb kann ich mir leisten, mal auszugehen. Und du, bist du zum ersten Mal hier?«


  Anton nickte.


  »Das sieht man dir an«, flüsterte ihm Erika ins Ohr und drückte ihn enger an sich. Ihre großen Brüste und das breite Becken, mit dem sie sich an ihn schmiegte, signalisierten robuste Bereitschaft..


  »Wie heißt du denn?«, fragte Erika.


  »Helmut«, sagte der Kommissar. Kaum hatte er die Lüge ausgesprochen, schämte er sich. Er hatte eine Frau in seinen Armen, die sicher kein leichtes Leben hatte, die mutig auf ihn zugegangen war und ihn vielleicht sogar begehrte.


  Wie kam er dazu, sich überlegen zu fühlen? Nur weil er vielleicht mehr verdiente und auf der sozialen Leiter etwas weiter oben stand? Hatte er nicht noch vor Kurzem selbst im Internet nach Kontakten gesucht? War er nicht auf bestem Weg, ein frustrierter alter Polizist zu werden, der nur noch im Beruf präsent war? Für einen Beamten keine große Leistung.


  »Bist du Beamter?«, fragte ihn Erika.


  Anton nickte.


  »Im Finanzamt?«


  Anton schüttelte den Kopf.


  »Nein, da reden sie ja wenigstens«, sagte sie. »Und sind anständig rasiert.«


  Sie lachte und strich mit dem Finger über die Narbe an seinem Kinn, die unter den Stoppeln kaum mehr zu sehen war.


  »Lass das bitte«, sagte er.


  »Siehst du, du kannst doch sprechen.«


  Unbekümmert strahlte sie ihn an, dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Du bist so herrlich schüchtern. Und das in deinem Alter.«


  Die Musik wechselte. Sie ließ ihn los, jetzt war Rock’n Roll angesagt. Die Bemerkung über sein Alter war für den Kommissar der Anlass, sich zurückzuziehen, bevor sie auch noch seine Falten ins Gespräch bringen würde.


  »Ich muss was trinken«, murmelte er, drehte sich um und ging zur Bar.


  »Ich auch«, sagte Erika und hängte sich bei ihm ein. Sie war so fröhlich, dass ihn sein Missmut ärgerte. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte er sich so weit im Griff, dass er den Missmut akzeptierte und sich über ihre Fröhlichkeit ärgerte. Diese provozierte ihn. Merkwürdig. Vielleicht hätte er vor seinen Recherchen doch keinen Alkohol trinken sollen, dachte er und löste sich aus dem Arm von Erika, der wieder auf seiner Schulter lag.


  »Tut mir leid, ich bin heute nicht gut drauf. Ich glaube, ich muss allein sein.«


  Sie sah ihn an wie jemand, der diesen Spruch schon oft gehört hatte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand.


  »Wenn du’s mit dir aushältst, bitte«, sagte sie und ließ ihn stehen.


  Der Kommissar musste an die Bemerkung des Taxifahrers denken. Deutsche seien gern allein, für Afrikaner hingegen sei das Alleinsein die Hölle. Vielleicht war er gerade an einem Ort, wo sich Himmel und Hölle begegneten. Der tote Afrikaner und seine deutsche Frau schienen für eine kurze Zeit glücklich gewesen zu sein. Dem Kommissar hingegen war das schon lange nicht mehr passiert.


  Anton setzte sich auf einen Barhocker und fragte sich, warum er plötzlich so schlechter Laune war. Da er darauf keine Antwort fand, bestellte er ein Weißbier. Der Barmann war ein älterer Herr mit Glatze und Schnurrbart, der so aussah, als würde er eine Harley-Davidson fahren. Aber wahrscheinlich war er nur ein Rentner mit Fahrrad. Nur? Dem Kommissar wurde bewusst, dass die Zeit, in der er selbst Pensionist sein würde, nicht allzu weit weg war. Und ein Motorrad dieser Preisklasse würde auch er sich kaum leisten können, zumal er den Tücken einer solchen Maschine hilflos ausgeliefert wäre.


  Um seinen depressiven Gedanken zu entkommen, erinnerte er sich an seinen Auftrag und holte das Foto des Toten aus seiner Tasche.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  »Bist du von der Polizei?«, fragte der Alte und sah ihn misstrauisch an.


  »Sehe ich so aus?«


  Der Mann musterte ihn eine Weile.


  »Vielleicht schon, vielleicht nicht.«


  »Also, war er da?«


  »Ja, einmal. Mit einer Frau. Die haben fast nur getanzt. Das konnte er.«


  »Und die Frau?«


  »Die hing ja dauernd an ihm dran. Ich meine, die waren richtig verliebt.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Mittelgroß, kräftig. Nicht schön, aber nett.«


  Er zeigte auf Erika. »Ein bisschen wie die, nur nicht blond.«


  »Würden Sie die Frau wiedererkennen?«


  Der Mann nickte. Der Kommissar trank einen Schluck Bier, der Schaum setzte sich langsam. Dann holte er den Zwanzig-Euro-Schein aus der Tasche, den er sich zurechtgelegt hatte, und schob ihn über die Theke. Wieder einer dieser Ausgaben, die er nicht abrechnen konnte.


  »Ich hätte noch eine andere Frage.«


  Der Schein verschwand.


  »Tauchen hier manchmal auch Männer auf, die nicht zum Tanzen kommen?«


  Der Mann antwortete nicht.


  »Leute, die mit den Schwarzen Bier trinken. Und ihnen irgendwelche Geschäfte vorschlagen.«


  »Hier gibt’s keine Drogen.«


  »Andere Geschäfte.«


  »Welche denn?«


  »Geschäfte mit Ärzten. Mit Krankenhäusern.«


  Der Mann drehte sich um und verschwand. Der Kommissar trank sein Bier aus und fragte sich, wie er hier wahrgenommen wurde, in den Augen der anderen. Als Single, der auf bessere Zeiten hoffte? Aber sich zu schade war, sich auf eine Frau einzulassen, wenn sie auftauchte?


  Im Saal war es inzwischen voller geworden. Mehr Paare tanzten. Die Musik spielte Guantanamera. Anton fühlte sich noch immer unwohl, obwohl er verstehen konnte, warum die Leute hierherkamen. Selten war er an einem Ort gewesen, an dem die unerfüllte Sehnsucht der Menschen so ungeschminkt spürbar war wie hier. Und an dem ihm die eigene so bitter bewusst wurde.


  Nein, er war nichts Besseres und vielleicht würde er eines Tage selbst hier enden.


  Ob es dann noch eine Erika gäbe, die ihn ansprechen würde? Der Kommissar spürte, dass er aufgrund des Alkohols sentimental wurde, und das mochte er nicht.


  Er legte ein paar Münzen auf die Theke und wollte gehen, als der Barkeeper zurückkam und sich zu ihm beugte.


  »Entweder du bist von der Polizei, dann solltest du jetzt verschwinden. Denn das, wonach du suchst, ist eine Nummer zu groß für dich. Oder du bist nicht von der Polizei, dann solltest du keine Fragen stellen, die dir eine Menge Ärger bringen können.«


  Anton stand auf und ging. Seine Vermutung, er hatte es mit einer neuen Form des organisierten Verbrechens zu tun, verdichtete sich.


  


  Kapitel 34


  Am nächsten Tag kaufte sich der Kommissar auf dem Weg zur U-Bahn selbst eine Zeitung. Das war naheliegend, denn auf der Titelseite des berüchtigten Tagesblatts entdeckte er sein Bild. Es war kein schmeichelhaftes Foto und keines, auf dem man ihn sofort erkennen würde. Noch infamer war die Schlagzeile:


  
    Ist Kommissar Biersack dieser Belastung gewachsen?
  


  Das Foto zeigte ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er zum ersten Mal versucht hatte, ein Gewicht zu stemmen. Das Bild musste heimlich im Fitnessstudio aufgenommen worden sein. Daneben war noch ein kleineres Foto abgedruckt, auf dem man Anton in bayerischer Tracht auf der Straße sah, mit einem Megafon in der Hand. Darunter standen ein paar Zeilen zum Thema Scharnhorst, in dem der Autor die Frage stellte, ob der »Lederhosen-Kommissar« für diesen sensiblen Fall wirklich geeignet wäre. Die alte Geschichte.


  Es folgte ein kurzer Bericht über die Beerdigung in Feldafing mit diversen Fotos, darunter auch eine Großaufnahme des Dildo-Dolchs auf den Rosen. Doch keines von Aurelia und auch keines, auf dem er das Mädchen tröstend umarmte. Wenigstens da hatte seine Drohung gewirkt.


  Als er die Treppe zum Büro hochstieg, war seine Stimmung auf dem Tiefpunkt. Die Story im auflagenstärksten Blatt der Republik war die denkbar schlechteste Voraussetzung für das heikle Gespräch mit dem Polizeipräsidenten.


  Er öffnete die Tür. Seine beiden Kollegen saßen auf dem Sofa und lasen gemeinsam den ominösen Artikel.


  »Dreißig Kilo zu stemmen, Mann, das hätte ich dir nicht zugetraut«, sagte Herbert.


  »Aber man sieht ja auch, dass es dir nicht leichtfällt.«


  Der Kommissar schwieg und hängte seine Jacke auf.


  »Wann war denn das?«, fragte Herbert und zeigte auf das andere Foto.


  »Vor deiner Zeit«, knurrte der Kommissar.


  »Das Bayerische steht ihm aber nicht schlecht«, sagte Veronika.


  »Sie meinen, ich sollte auch hier in kurzen Lederhosen erscheinen?«


  Herbert machte eine Geste, als könne er sich das durchaus vorstellen. Der Kommissar setzte sich.


  »Wie lief es gestern Abend im Ali Baba und im Wilden Wirt?«


  »Negativ«, sagte Herbert und legte einen Zettel auf den Tisch. »Hier ist die Spesenrechnung.«


  Er sah seinen Chef an, als erwarte er dazu einen Kommentar, doch dieser legte den Zettel achtlos weg. Dann kam die Geste, die der Kommissar erwartet hatte. Herbert zeigte mit dem Daumen zur Decke, symbolisch sozusagen auf den Polizeipräsidenten.


  »Du sollst hochkommen. Er wartet schon.«


  Der Kommissar stand auf und wandte sich an Veronika.


  »Wie geht’s Aurelia?«


  »Einigermaßen, den Umständen entsprechend. Sie liegt in Bogenhausen.«


  »Danke.«


  Er ging hinaus.


  Eine Triumphkarte hatte er, wenigstens eine kleine.


  Der Polizeipräsident stand mit ernstem Gesicht hinter seinem Schreibtisch. Vor ihm lag die Doppelseite mit den Fotos. Als der Kommissar hereinkam, schlug sein Chef mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Zuerst eine offizielle Beschwerde und nun das. Was denken Sie sich eigentlich, Biersack? Wollen Sie die ganze Abteilung lächerlich machen?«


  »Sie wissen genau, dass ich für das, was irgendein Idiot schreibt, nicht verantwortlich bin.«


  Der Kommissar versuchte, so kühl wie möglich zu bleiben.


  »Schon das dämliche Foto, Sie müssen den Typen doch provoziert haben. Der schreibt doch nicht umsonst so bösartig.«


  »Offensichtlich schon.«


  »Und diese Geschmacklosigkeit hier?«


  Der Präsident zeigte auf das Foto mit dem Dolch.


  »Wer zum Teufel erlaubt sich so etwas?«


  Aufgrund des unfreundlichen Empfangs warf der Kommissar alle guten Vorsätze über Bord.


  »Ihre Tochter.«


  Es wurde still. So still, dass der Kommissar sein eigenes Herz schlagen hörte.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass Ihre Tochter ein Verhältnis mit Scharnhorst hatte.«


  Einen Augenblick starrte ihn der Präsident entgeistert an, dann sank die große Gestalt in sich zusammen. Seine Hand tastete nach dem Stuhl, er musste sich setzen.


  »Es dauerte ein paar Wochen, dann ließ er sie fallen. Wie üblich«, fuhr der Kommissar fort. »Das hat sie nicht verkraftet. Deshalb die Ausfälle, die Drogen, Sie wissen ja selbst.«


  Der Präsident schwieg eine Weile. Er schien sich überwinden zu müssen weiterzusprechen.


  »Und dieses obszöne Messer?«


  »Ich nehme an, sie war ihm sexuell hörig. Zu was Frauen dann fähig sind, ist hinreichend bekannt.«


  Es dauerte eine Weile, bis dem Präsidenten die Tragweite dieser Aussage bewusst wurde.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er dann leise und sah den Kommissar so hilflos an, dass dieser sich unwohl fühlte. Er spürte, der Mann, der ihm gegenübersaß, litt, wie nur Väter leiden können. Das wusste er aus Erfahrung, und deshalb tat ihm Krunert leid.


  »Ich musste Aurelia besuchen. Im Lauf meiner Ermittlungen.«


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht begreifen, was hier vorging.


  »Ermittlungen? Wieso denn das?«


  »Ihr Name stand in Scharnhorsts privater Telefonliste.«


  Der Präsident senkte den Blick und starrte auf einen Punkt im Nichts.


  »Sie müssen sich um sie kümmern. Sie braucht Hilfe«, sagte der Kommissar.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Im Bogenhausener Krankenhaus. Zur Beobachtung.«


  »Haben Sie Aurelia dort hingebracht?«


  Der Kommissar nickte. Für eine Weile schwiegen beide, als wären ihnen die Worte verloren gegangen. Dann hob der Präsident den Kopf und sah sein Gegenüber aus müden Augen an.


  »Ich war vorher nicht sehr freundlich. Entschuldigen Sie das bitte.«


  Er machte eine Pause, sein Blick wanderte zu den Orchideen am Fenster.


  »Sie hat es nicht leicht gehabt. Nach dem Tod ihrer Mutter. Vielleicht war ich auch …«


  Er zögerte kurz »… kein guter Vater.«


  Der letzte Satz stand wie eine Anklage im Raum, auch wenn ihn so sicher schon viele Väter gesagt hatten. Das könnte ich mich auch fragen, dachte der Kommissar und hatte plötzlich das Gefühl, den Mann gegenüber schonen zu müssen. Doch das konnte er nicht.


  »Wann hat Aurelia Sie zuletzt besucht?«


  »Am Tag vor Rüdigers Ermordung.«


  Der Kommissar zögerte einen Augenblick, denn mit der nächsten Frage würde er eine Grenze überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  »Haben Sie Ihre alte Dienstwaffe noch?«


  Der Präsident starrte ihn an, als hätte er die Frage nicht verstanden.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts. Ich ermittle nur. Auch wenn es mir in diesem Fall viel schwerer fällt, als Sie vielleicht glauben. Aurelia ist ein gutes Mädchen. Sie hat sich verirrt, aber sie wird zurückfinden. Wir machen es ihr leichter, wenn wir jeden Verdacht ausräumen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Sie die Waffe noch haben, geben Sie diese bitte zur ballistischen Untersuchung. Aurelia hat kein Alibi. Sie ist so verstört, dass sie zu allem fähig wäre, und sie hat eine Perücke, die mit den in der Praxis gefundenen Haaren übereinstimmt.«


  Der Präsident verbarg das Gesicht in seinen Händen.


  »Bitte gehen Sie jetzt.« Seine Stimme war kaum hörbar.


  Der Kommissar kam näher und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Auf eines können Sie sich verlassen, Herr Krunert.«


  Ein Geräusch ertönte, das an ein Schluchzen erinnerte.


  »Ich werde alles tun, um zu beweisen, dass Aurelia unschuldig ist. Das verspreche ich Ihnen.«


  Der Kommissar ging zur Tür. Unterwegs warf er einen letzten Blick auf die Orchideen. In dem kalten Raum wirkten sie wie ein Lichtstrahl. In diesem Augenblick fühlte er sich verpflichtet, Aurelia zu retten.


  


  Kapitel 35


  Müde kam der Kommissar ins Büro zurück. Seine beiden Kollegen saßen vor dem Computer und sahen sich die Presseberichte alter Kriminalfälle an. Er konnte gerade noch Spektakuläre Geiselnahme lesen, dann klickten sie sich aus dem Programm. »Schon gut«, sagte er. »Ich werde euch alles erzählen. Beim Mittagessen.«


  »In der Kantine?«, fragte Herbert.


  »Im Andechser.«


  Der Kommissar sah auf die Uhr. In einer Stunde würde Frau Scharnhorst hier sein. In der Zwischenzeit könnte er tun, was ihm zuwider war, aber leider unaufschiebbar. Er öffnete die Schublade und suchte nach dem Schadensformular für den Unfall in Feldafing.


  »Das nächste Mal fahr wieder ich«, sagte Herbert, der ihn beobachtete. »Weißt du übrigens, dass Veronika gut schießen kann?«


  »Ja und?« Der Kommissar sah keinen Zusammenhang zwischen dieser Mitteilung und dem lästigen Ausfüllen lästiger Formulare.


  »In der Ausbildung war sie Jahrgangsbeste.«


  »Wir sind hier nicht beim F.B.I.«


  Herbert wurde klar, dass die jetzt anstehende Tätigkeit die Laune seines Chefs nicht heben würde, und hielt den Mund.


  Frau Scharnhorst kam eine halbe Stunde zu spät, wahrscheinlich hatte sie keinen Parkplatz bekommen. Der Kommissar nutzte die Zeit, um sich noch einmal die im Computer der Villa gespeicherten Daten anzusehen. Er fand ein Konto bei einer Bank in Innsbruck, auf das in unregelmäßigen Abständen große Summen bar oder per Scheck eingezahlt worden waren. Innsbruck? Der Zettel aus der Lederhose fiel ihm wieder ein. Ein merkwürdiger Zufall. Aber diesmal war er sich sicher, dass es keiner war.


  Als die Witwe schließlich erschien, trug sie den gleichen schwarzen Lackmantel wie auf der Beerdigung. Sie sah erschöpft aus, hatte aber nichts von ihrer aggressiven Energie eingebüßt.


  »Musste das sein?«, sagte sie, ohne zu grüßen.


  »Was meinen Sie, gnädige Frau?«, fragte Herbert.


  »Dass ich extra hierherkomme.«


  »Sieht so aus, sonst wären Sie nicht hier«, sagte der Kommissar und zeigte auf das Sofa.


  »Setzen Sie sich.«


  Sie ließ sich nieder, den Mantel behielt sie an.


  »Wollen Sie nicht ablegen, Frau Doktor?«, fragte Herbert.


  »So lange wird’s ja wohl nicht dauern.«


  »Kann man bei Hauptkommissar Biersack nie wissen.«


  Sie sprang auf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Der Kommissar sah zum Fenster hinaus. Wieder war keine Krähe da.


  »Übrigens werde ich nachher Dietmar Krunert besuchen, wenn ich schon mal hier bin.«


  »Den Polizeipräsidenten? Haben Sie einen Termin?«, fragte Veronika.


  »Ich brauche keinen Termin.«


  Herbert schnürte sich einen Schuh, der offen war. Veronika holte sich Block und Kugelschreiber, der Kommissar ließ sich in seinen Schwingsessel fallen.


  »Frau Scharnhorst, wir sollten die Karten auf den Tisch legen.«


  »Dann fangen Sie doch mal an.« Sie setzte sich wieder.


  »Ihr Mann hat mit seinen geheimen Aktivitäten sehr viel verdient. Die Summen sind im Computer aufgelistet. Wie bekam er das Geld, wie kam es nach Innsbruck?«


  »Wieso Innsbruck?«


  »Das frage ich Sie ja gerade.«


  Sie blickte zur Decke.


  »Ich war in seine Geschäfte nicht eingeweiht.«


  »Vielleicht nicht in alle. Aber auch das müssen Sie uns erst beweisen.«


  Sie zog den Mantel aus, sagte aber nichts.


  »Warum lügen Sie?«, fragte der Kommissar und sah sie freundlich an.


  Die Witwe sprang wieder auf.


  »Das ist eine Unverschämtheit. Was erlauben Sie sich eigentlich?«


  »Er ist der Chef, der kann sich alles erlauben«, flüsterte ihr Herbert zu.


  Bevor sie reagieren konnte, fuhr der Kommissar fort.


  »Vor ein paar Tagen haben Sie abgestritten, dass ein Afrikaner namens Reginald Ihren Mann in Feldafing besucht hat. Doch dafür haben wir Zeugen.«


  »Ja und?«


  »Was hat Reginald von Ihnen gewollt? Warum brachte er Ihrem Mann den Fetisch?«


  Sie zuckte die Achseln, verlor aber ein wenig von ihrer Arroganz.


  »Woher kamen die Patienten, denen Ihr Mann Organe entnommen hatte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wohin wurde die entnommenen Organe transportiert?«


  Schweigen.


  »Haben Sie die Telefonnummern der Ärzte aus Prag?«


  Sie spitzte die Lippen und sah ihn herausfordernd an.


  »Sind die nicht im Computer?«


  Ihre Stimme hatte wieder den ironischen Klang, der dem Kommissar missfiel.


  »Frau Scharnhorst, Ihr Mann hatte an einem Afrikaner, der in der Patientenliste als R vermerkt ist, eine Nierenoperation durchgeführt. Dieser Mann wurde kurz darauf ermordet. Seine Leiche fand man im Starnberger See. Zwar wurde Ihr Gatte inzwischen leider auch getötet, aber vielleicht war er in den ersten Mord verwickelt. Auf jeden Fall hatte er die falschen Freunde.«


  »Ach ja, und welche?«


  »Zum Beispiel den Fahrer des dunklen BMW mit Landshuter Nummer, der sie neulich besuchen wollte.«


  »Da er mich nicht besucht hat, weiß ich nicht, wen Sie meinen.«


  Der Kommissar stand auf.


  »Frau Scharnhorst, ich warne Sie. Mit dem Finanzamt werden Sie auf jeden Fall Ärger bekommen. Doch das betrifft mich nicht. Mir geht es um die Morde. Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, kann das für Sie nur von Vorteil sein.«


  »Wollen Sie mir drohen? Das Opfer, das Sie zu interessieren hat, ist mein Mann, nicht irgendein Neger. Vergessen Sie das gefälligst nicht.«


  »Drohen?« Der Kommissar warf seinen Kollegen einen amüsierten Blick zu.


  »Da kennen Sie uns aber schlecht, gnädige Frau«, sagte Herbert und setzte eine empörte Miene auf.


  »Sie wird uns schon noch kennenlernen«, sagte Veronika und lächelte wie ein Engel. Der Kommissar wunderte sich, wie eingespielt sein Team inzwischen war.


  Die geballte Provokation verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Witwe sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Ich will unverzüglich mit Polizeipräsident Krunert sprechen.«


  Sie warf einen zornigen Blick in die Runde.


  »Selbstverständlich, gnädige Frau«, Herbert reichte ihr das Telefon.


  »Nebenstelle 412.«


  Sie wählte und hielt den Hörer ans Ohr.


  »Hier ist Gundula Scharnhorst. Verbinden Sie mich bitte mit Dietmar Krunert.« Pause. »Und warum nicht?« Pause. »Unsinn, sagen Sie ihm, ich bin hier im Haus und muss ihn sprechen. Ja, sofort.« Sie wartete. »Und später?« Pause. »Auch nicht?«


  Die Witwe legte auf. Es wurde still im Raum. Herbert sah wieder hinaus auf die Straße, Veronika schien zu studieren, was sie bisher geschrieben hatte, und der Kommissar malte Männchen auf seine Schreibtischunterlage.


  Als er schließlich sprach, sah es aus, als redete er mit sich selbst.


  »Manche Menschen sind eigenartig. Sie wollen, dass man den guten Namen Ihres Ehepartners und damit auch den eigenen durch den Schmutz zieht.«


  Er hob den Kopf und sah der Witwe in die Augen.


  »Wollen Sie, dass die Presse erfährt, was im Keller Ihrer Villa vorgegangen ist? Das Gruselkabinett des Dr. Scharnhorst? Wenn die Leute erfahren, was Ihr Mann für seine Operationen eingenommen hat und welche armen Typen dafür herhalten mussten, ist es schnell vorbei mit dem Prominentenstatus.«


  Er machte eine Pause und sah wieder zum Fenster raus. Jetzt saß auf dem Baum eine Krähe.


  »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«, fragte Frau Scharnhorst nach einer Weile. Der Kommissar gab seinen Kollegen ein Zeichen, den Raum zu verlassen.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie, als die Tür wieder geschlossen war.


  »Wer ist der Mann in dem dunklen BMW?«


  »Von wem reden Sie?«


  »Von dem, der neulich zu Ihnen kam und der für Sie den Safe öffnen sollte.«


  Die Witwe lachte spöttisch und schüttelte den Kopf.


  Der Kommissar ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich.


  »Wie Sie wissen, hat gestern jemand versucht, den in der Wand versteckten Safe in Ihrem Keller zu öffnen. Der Mann war kein Einbrecher, er wurde von Ihnen bestellt. Weil Sie zu dem Tresor keinen Schlüssel haben und auch nicht wissen, wo ihn Ihr Mann versteckt hat.«


  »Das ist eine Unterstellung.«


  »Er kam vorn durch die Tür. Entweder Sie haben ihm aufgemacht, bevor Sie auf den Friedhof gingen, oder er hat selbst aufgesperrt.«


  »Wenn ich den Mann bestellt hätte, dann wohl kaum zu einem Zeitpunkt, an dem ich nicht da war.«


  Klingt logisch, dachte sich der Kommissar. Doch vielleicht war es umgekehrt.


  Sie ging absichtlich weg, so hatte sie ein Alibi und konnte die Unschuldige spielen, wenn etwas schiefging.


  »Ich schlage vor, wir schicken Ihnen morgen einen Spezialisten und öffnen den Safe. In diesem Fall, aber auch nur in diesem, haben Sie nichts zu befürchten, denn was immer da drin ist, Sie sollten davon nichts wissen. Sonst hätten Sie ja einen Schlüssel gehabt.«


  Die Witwe antwortete nicht, schien aber seinen Vorschlag zu akzeptieren. Wenigstens das. Der Kommissar holte die Fotos der jungen Männer hervor, die er im Keller gefunden hatte.


  »Waren das alles Patienten?«


  »Die sind doch viel zu jung.«


  »Nicht als Organspender.«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Waren es Sexualpartner Ihres Mannes?«


  Sie gab die Fotos zurück und lachte trocken.


  »Herr Kommissar, unsere Ehe war am Ende. Sobald Rüdiger auch noch mit jungen Männern anfing, hatte ich wirklich genug. Aber wir brauchten uns. Ich brauchte sein Geld, er eine Frau an seiner Seite, die gesellschaftlich akzeptabel war. So haben wir uns arrangiert. In diesem Sinn war es dann doch eine gute Verbindung. Jeder bekam das, was er brauchte.«


  »Woher kamen die jungen Männer?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er ein paar von ihnen ins Bett gezerrt, ich weiß es nicht.«


  »Wer waren sie?«


  »Irgendwelche Jungs, die er irgendwo fotografiert hat. Für seine Kunden.«


  Der Kommissar, der aufgestanden und im Raum spazieren gegangen war, blieb stehen.


  »Für Kunden? Das müssen Sie mir erklären.«


  »Manche wollten wissen, woher das Organ kam, das sie bestellten. Einem Prinzen aus Kuwait können Sie doch nicht sagen, das ist die Niere von einem Neger. Nein, das musste schon ein Weißer sein. Also zeigte er ihnen so ein Foto.«


  Auch bei arabischen Millionären ging es anscheinend nur um Äußerlichkeiten, dachte der Kommissar. Ob es die Niere eines Christen oder Atheisten war, schien keine Rolle zu spielen, selbst in Ländern, in denen die Scharia herrschte.


  »Verschlägt es Ihnen die Sprache?« Sie lachte bitter. »Wenn Sie wüssten, was bei den Reichen so alles möglich ist.«


  Der Kommissar zeigte zur Krähe draußen auf dem Baum.


  »Manchmal wünschte ich mir, so ein Vogel zu sein. Dann könnte ich durch das Fenster schauen, hätte aber mit dem, was in den Köpfen der merkwürdigen Wesen hier drinnen vorgeht, nichts zu tun.«


  Sie holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an.


  »Kann man als Polizist Romantiker sein?«


  »Nein.« Der Kommissar setzte sich wieder. »Aber ich versichere Ihnen, dass ich froh bin, nicht mehr zu wissen, als ich wissen muss.«


  Sie nahm ihren Mantel und ging zur Tür.


  »Wir sehen uns also morgen?«, sagte er.


  »Finden Sie den Mörder.«


  Die Witwe ging hinaus und schlug die Tür zu.


  


  Kapitel 36


  Im Andechser war es voll wie immer. Das Lokal trug den Namen des wegen seiner Biere und seines Gartens so berühmten Klosters am Ammersee. Den Berg, auf dem die Gebäude standen, nannten manche nicht zu Unrecht Bayerns heiligen Bierberg. Deshalb war die kleine Wirtschaft hinter der Frauenkirche bei Einheimischen und zugereisten Gästen gleichermaßen beliebt. Das Lokal war nicht groß, aber die langen Tische waren stets dicht besetzt, und so ergab sich immer eine mehr oder weniger intensive Kommunikation zwischen Menschen unterschiedlichster Herkunft. Norddeutsche, Italiener, Russen, Australier und Japaner, daneben auch Bayern.


  Da der Kommissar eine Geschichte erzählen wollte, die in seinen Augen eher intim war, entschied er sich für einen Platz im Freien. Zwar konnte man dort unter Heizstrahlern stehen, war aber dem Qualm der Raucher ausgesetzt. Doch nur hier fanden sie einen Tisch, an dem sie allein waren.


  Als sie die Bestellung aufgaben, störte es den Kommissar, dass er zu den Weißwürsten kein richtiges Bier trinken konnte. Können hätte er zwar, aber zu Mittag im Dienst Alkohol zu trinken war verpönt, und als Chef musste er mit gutem Beispiel vorangehen. Also beschränkte er sich auf ein Alkoholfreies, was ihm wie ein Sakrileg vorkam.


  Herbert warf einen Blick auf den Nebentisch. Dort standen zwei Frauen im offenen Lodenmantel, unter dem sie ein Dirndl trugen. Sie sprachen Hochdeutsch. Auch sie aßen Weißwürste, hatten aber Schwierigkeiten, diese mit Messer und Gabel in den Griff zu bekommen.


  »Du weißt schon, wie Deutschlands großer Fresskritiker die Weißwurst einmal bezeichnet hat?«, fragte Herbert den Kommissar, der gerade ein Stück Brezel in den Napf mit süßem Senf tunkte.


  »Der Siebeck? Keine Ahnung.«


  »Albino-Pimmel.«


  Veronika, die die Bemühungen der beiden Damen auch beobachtet hatte, musste schallend lachen. Der Kommissar nicht, er fühlte sich in seiner Berichterstattung, die er eben beginnen wollte, unterbrochen. Außerdem war ihm ein wenig Senf auf die Hose gefallen und hatte einen Fleck hinterlassen.


  »Was hätte der dann erst zu Sauren Zipfeln gesagt?«, sagte Herbert, der die Vorlieben seines Chefs kannte.


  »Kann man die auch essen?«, fragte Veronika.


  »Können, aber nicht müssen«, knurrte der Kommissar und kaute an seiner Brezel. Herbert spürte, dass er seinem Chef den Wind aus den Segeln genommen hatte.


  »Sorry, ich wollte dich nicht unterbrechen«, sagte er und stieß Veronika mit dem Ellenbogen in die Seite. Sie hörte auf zu lachen. Der Kommissar nahm einen neuen Anlauf.


  »Das war so. Wir waren alle auf der Wies’n, Dezernat I und II, eine Art Betriebsausflug.«


  »Er meint das Oktoberfest«, flüsterte Herbert zu Veronika, die aus Franken kam.


  »Meinst du, die weiß das nicht?« Der Kommissar wurde langsam ungeduldig.


  »Also wir waren im Spaten-Zelt, es war noch relativ früh, ich sag mal so bei der zweiten Maß.«


  Herbert musste schmunzeln, so bayerisch hatte er seinen Chef noch nicht erlebt.


  »Und als wir da so sitzen, läutet mein Telefon. Banküberfall mit Geiselnahme in der Sonnenstraße. Der Bernhuber war krank, der Kowalski im Urlaub, also haben die mich angerufen.«


  Die Getränke kamen. In Erinnerung an das denkwürdige Ereignis nahm der Kommissar einen großen Schluck, verzog aber das Gesicht. Er hatte vergessen, dass er alkoholfreies Bier bestellt hatte. Die Kollegen tranken Apfelschorle. Zu Leberkäse und Spanferkel! Beim Anblick des Getränks, das ihn an Urin erinnerte, und der Vorstellung der anstehenden Speisenfolge drehte sich dem Kommissar der Magen um. Um sich abzulenken, fuhr er fort.


  »Also war nur ich verfügbar und musste raus. So wie ich war, in der kurzen Lederhose. Rein in den Streifenwagen, hin zum Tatort. Die Presse war natürlich auch schon da. Zwei Stunden hab ich mit denen in der Bank verhandelt. Und die Fotografen immer hinter mir. Dann haben sie versprochen, die Geiseln gehen zu lassen, es waren fünf.«


  Er holte sich eine neue Brezel und biss energisch hinein, als könne er die dramatischen Ereignisse nicht länger mit nüchternem Magen schildern.


  »Wir haben ja nicht gewusst, wer die Geiseln waren. Und die selber wussten auch nichts, weil man ihnen gleich nach dem Überfall Kapuzen über den Kopf gezogen hatte und sie gar nicht mitgekriegt hatten, wer Kunde oder Bankangestellter war und wer zu den Gangstern gehörte. So schnell ging das alles. Schließlich kamen sie raus.


  Wir verhörten sie im Café nebenan, dann bekamen sie psychologische Betreuung. Plötzlich war einer weg. Zuerst fiel uns das nicht auf, erst später, als wir ihre Aussagen zu Protokoll nehmen wollten. Und jetzt ratet mal, wer das war?«


  Der Kommissar blickte in zwei ratlose Gesichter.


  »Der Chef der Bande. Er ist seelenruhig rausmarschiert und hat seine zwei Kumpels zurückgelassen. Wir dachten, er sei von der Bank, denn er kam im Anzug und hatte einen Businesskoffer dabei. Da war über eine Million drin.«


  »Und?«, fragte Herbert.


  »Damit ist er uns entwischt.«


  Der Kommissar schwieg, die Geschichte seiner Niederlage hatte ihn erschöpft.


  »Und die zwei, die noch in der Bank waren?«, fragte Herbert schließlich


  »Haben wir geschnappt. Aber keiner hat geredet.«


  Nun kam das Essen. Alle blickten stumm auf ihre Teller. Die Geschichte war in der Tat beeindruckend.


  »Natürlich war ich am nächsten Tag überall in der Zeitung«, fuhr der Kommissar fort und begann die erste Weißwurst zu essen.


  »Als Lederhosenkommissar.«


  »Irgendwie war das aber auch witzig, oder?«, fragte Veronika.


  Der Kommissar hielt inne und sah sie grimmig an.


  »Nachträglich vielleicht. Aber nicht, wenn du vor allen Leuten zum Deppen gemacht wirst.«


  Sie aßen schweigend. Doch plötzlich richtete sich Herbert auf und legte das Messer weg.


  »Abi, vielleicht ist das, was ich jetzt sage, saudumm.«


  »Kann gut sein«, sagte der Kommissar und griff nach dem Senftopf, denn für ihn waren Weißwürste vor allem Senfträger.


  »Der Lederhosenkommissar – das ist doch für dich damals wie ein Label geworden, eine Art Markenzeichen.«


  »Leider«, gab der Kommissar zu und schnitt die zweite Wurst der Länge nach auf.


  »Jetzt denk an unsere Leiche im See«, fuhr Herbert fort. »Das mit der Lederhose – könnte das nicht eine Anspielung gewesen sein? Auf damals?«


  Die Hand über dem Teller hielt inne. Der Kommissar schaute auf den Rest seiner Weißwurst. Dann hätte also der Mörder dem Toten eine Lederhose angezogen, nur um ihn, den Chef der Mordkommission, zu provozieren?


  Eine absurde Idee, aber nicht ausgeschlossen. Auch wenn ihm ein vergleichbarer Fall bisher nicht untergekommen war.


  Mit dem Messer zog er den Rest der Weißwurstpelle ab.


  »Da könnte was dran sein.« Der Kommissar ärgerte sich. Auf diesen Gedanken hätte er selbst kommen müssen. Gerade er, der die Geschichte doch kannte, sie aber in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses verbannt hatte, da sie ihn noch immer ärgerte. Bevor er diese Überlegung verinnerlichen konnte, setzte Herbert nach.


  »Wie lange hast du damals den Mann gesehen, als er mit dem Koffer aus der Bank kam?«


  »Nur ganz kurz, ein paar Sekunden vielleicht, ich war ja mit den Opfern des Überfalls beschäftigt.«


  Der Kommissar ließ die Szene vor seinen Augen noch einmal ablaufen.


  Plötzlich kam ihm der entscheidende Gedanke. Der Mann im dunklen BMW! Auch ihn hatte er nur kurz gesehen, aber er hatte gleich gespürt, das war nicht das erste Mal. Jetzt wurde es ihm klar. Es war dasselbe Gesicht wie damals.


  Kaum zu glauben. Der entkommene Bankräuber hatte ihm gestern lächelnd gegenübergesessen! Deshalb war der Typ nicht ausgestiegen und hatte ihn sogar noch so unverschämt gegrüßt. Warum wollte der Mann den Safe knacken? Arbeitete er immer noch allein? Vermutlich nicht. Organhandel war ein internationales Business. Sich mit diesen Leuten anzulegen, war äußerst riskant.


  Er schob seinen Teller weg, jetzt hatte er keinen Appetit mehr. Hatte ihn der Alte an der Theke gestern nicht gewarnt? Das sei eine Nummer zu groß für ihn, den Hauptkommissar, hatte er gesagt.


  Mal sehen. Anton fühlte sich wie ein Tiger, der seine Beute riecht, aber nicht weiß, wo sie ist. Und der natürlich auch nicht ahnt, wie groß oder gefährlich sie ist.


  »Und?«, fragte Herbert, dem das lange Schweigen seines Chefs merkwürdig vorkam.


  »Ich lass mich nicht verarschen. Von dem nicht«, murmelte der Kommissar, der seine neue Erkenntnis noch für sich behalten wollte. Als der Kellner vorbeikam, winkte er ihm zu.


  »Ein Weißbier.«


  Dafür brauchte er sich nicht zu entschuldigen, denn er wusste, die Probleme, die ihn quälten, sah man ihm an.


  


  Kapitel 37


  Nach dem Mittagessen schickte er die beiden zurück ins Büro, er wollte noch ein paar Minuten allein sein. Das Wetter war besser geworden. Es war noch frisch, aber der Himmel war heller, und der kalte Wind hatte sich gelegt, der ihnen vorher auf dem Weg zum Lokal ins Gesicht geweht hatte.


  Er bog in die Fußgängerzone ein und mischte sich unter die Menge der Leute, die scheinbar ziellos auf und ab gingen. Was jetzt? Zwar wusste er nun, wer der Verdächtige war, aber wie konnte er ihn finden?


  Es war keineswegs sicher, dass der Gesuchte im Raum Landshut wohnte. Profis benutzten Kennzeichen wie Schuhe, die man bei Bedarf wechselt. Was ihn frustrierte, war die Tatsache, dass all seine Überlegungen ein großes Manko hatten. Es fehlten die Beweise. Selbst wenn er den Mann verhaften würde, was könnte er ihm vorwerfen? Mit etwas Glück vielleicht das unbefugte Eindringen in die Villa. Und mit noch mehr Glück den gescheiterten Versuch, einen Tresor zu öffnen. Aber den Mord an dem Afrikaner? Im entscheidenden Punkt war er immer noch keinen Schritt weitergekommen.


  Der Kommissar ging schneller. Vorbei an den üblichen Geschäften, Schuhe, Kleider, Kosmetik, standardisierte Konsumtempel wie in jeder Stadt.


  Vor dem Beate-Uhse-Laden blieb er unwillkürlich stehen. Als er das feststellte, fragte er sich, was dieses Wort eigentlich bedeutete. Unwillkürlich – also ohne seinen Willen? Anscheinend hatte der Körper gerade eine Entscheidung getroffen, bei der er, Anton, nicht beteiligt gewesen war. Jedenfalls nicht sein Kopf. Etwas hatte entschieden, hier stehen zu bleiben. Was war das? Und warum?


  Er betrachtete die Fotos der kaum bekleideten Mädchen in ihren aufreizenden Dessous. Nicht wirklich prickelnd. Auch die diversen Apparate und Cremes zur Stimulierung ließen ihn kalt. Es gab nichts, was es nicht gab.


  Schwarze Lederhalsbänder mit Metallbeschlag, Peitschen mit Silbergriff, Fetisch-Accessoires, Tangas aus Leder, schwarze Latexslips mit Reißverschluss und das, was man eine SM-Grundausstattung nennen könnte. Nur die aufblasbaren Gummipuppen fehlten im Angebot. Die Augen des Kommissars wanderten über das alles, ohne es wirklich wahrzunehmen. Warum war er hier stehen geblieben?


  Dann fiel es ihm ein: der Dildo-Dolch.


  Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein hatte eine Verbindung zwischen dem ungewöhnlichen Messer und den hier ausgestellten Geräten hergestellt, die einer ähnlichen Funktion dienten. Erstaunlich.


  Bei der Assoziationskette zum Thema Lederhose hatte dieser Mechanismus leider nicht funktioniert. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie wenig Einfluss er darauf hatte, ob sein Gehirn richtig oder falsch kombinierte. Alles, was er tun konnte, war, penibel zu ermitteln, das hieß, Fakten zu sammeln. Und dann zu hoffen, dass die Milliarden Zellen in seinem Kopf daraus die richtigen Schlüsse ziehen würden.


  Die Tür des Ladens ging auf, drei schwarz verschleierte Frauen kamen heraus. Sie mussten aus Katar kommen oder einem anderen Land mit besonders strengem muslimischem Kodex, denn sie trugen keine normalen Schleier. Nicht nur ihr ganzer Körper war bis zu den Knöcheln in schwarze Tücher gewickelt, auch der Kopf war verhüllt. Nur ein Schlitz unter der Stirn blieb frei, gerade groß genug für die Augen. Die Frauen trugen größere Einkaufstüten und unterhielten sich angeregt. Welche Dinge sie zur Stimulierung verborgener Lüste in dem Laden gekauft hatten, würde ihr Geheimnis bleiben.


  Der Anblick der schwarz verhüllten Gestalten, die sich in der Menge verloren, amüsierte den Kommissar. Wäre sein Kopf nicht mit anderen Dingen belastet, hätte er jetzt seine Fantasie spielen lassen und wäre in Gedanken den Damen in die Gemächer ihres Palastes gefolgt. Jetzt aber vibrierte das Telefon in seiner Hosentasche. In diesem Augenblick ein seltsames Gefühl. Dann hatte er die Verbindung: Frau Scharnhorst, sie war außer sich.


  »Meine Reifen. Jemand hat sie zerstochen, alle vier.«


  Der Kommissar musste die Witwe erst beruhigen, bevor sie schildern konnte, was geschehen war.


  »Also, ich war noch einkaufen und dann beim Friseur, und als ich anschließend ins Parkhaus ging, waren alle Reifen platt. Einfach zerstochen. Stellen Sie sich das mal vor. Jetzt sitze ich hier fest und kann nicht mehr weg.«


  »Ich bin sicher, dieses Problem werden Sie lösen. Außerdem liegen solche Delikte nicht in meiner Zuständigkeit. Rufen Sie die Polizei an.«


  Einen Augenblick sagte sie nichts. Dann wurde ihre Stimme, die bisher schrill und erregt war, ganz leise.


  »Herr Kommissar, ich habe Angst.«


  Was sollte er darauf sagen, geschieht Ihnen recht? Er hatte keine Ahnung, ob diese Tat nur die mutwillige Beschädigung eines Luxusfahrzeuges war, wie es aus Neid oder Boshaftigkeit immer wieder vorkommt, oder ob das mit seinem Fall zu tun hatte.


  »Frau Scharnhorst. Gehen Sie zur Polizei, die nehmen alles auf. Ich kann Ihnen leider nicht helfen. Und Herr Krunert bestimmt auch nicht.«


  Er beendete das Gespräch und ging zurück.


  Im Büro war alles friedlich. Veronika schraubte an der Kaffeemaschine, die wieder mal kaputt war, Herbert saß vor dem Computer, wie immer.


  »Die Adressen der tschechischen Ärzte habe ich. Telefonnummern auch.«


  »Kannst du hinfahren?«


  »Nach Prag? Jetzt?«


  »Natürlich nur, wenn du abends keine wichtige Verabredung hast.«


  »Hab ich natürlich. Aber der Dienst geht vor.«


  »Ich kann auch fahren«, sagte Veronika und legte den Schraubenzieher weg.


  »Nein, wir brauchen ein offizielles Protokoll, da hat er mehr Erfahrung. Die Aussage der Ärzte wird unser einziger Beweis dafür sein, dass der Afrikaner von Scharnhorst operiert worden ist, bevor er starb.«


  »Aber nicht getötet.«


  »Das glaube ich auch nicht. Aber es muss eine Verbindung geben zwischen ihm und dem Täter.«


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Herbert.


  »Intuition«, rief Veronika von hinten.


  Der Kommissar dachte an das, was ihm dazu eben in der Fußgängerzone durch den Kopf gegangen war. Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber langsam war es an der Zeit, dass die Zellen in seinem Gehirn Schlussfolgerungen produzierten, die zu greifbaren Ergebnissen führten.


  »Immerhin haben wir jetzt den missing link«, sagte der Kommissar beiläufig.


  »Und der wäre?«, fragte Herbert, der solche Anspielungen von seinem Chef nicht gewohnt war.


  »Der Mann im dunklen BMW.«


  »Der mit dir spielt?«, sagte Herbert.


  »Nicht mehr lange«, erwiderte der Kommissar, der diese Demütigung noch nicht überwunden hatte. Er wollte sich setzen, doch jetzt klopfte es an der Tür.


  »Herein«, rief der Kommissar.


  Es klopfte wieder. Da niemand kam, ging er zur Tür. Draußen stand der Polizeipräsident.


  »Kann ich Sie kurz sprechen, Biersack?«


  »Kommen Sie doch rein.«


  »Ich meine unter vier Augen«, sagte Krunert leise.


  Der Kommissar schloss die Tür hinter sich und ging mit dem Besucher den Gang entlang.


  Der Präsident war verwirrt, er hatte Mühe, das, was er sagen wollte, flüssig zu erzählen.


  »Ich war über Mittag zu Hause. Um nach der Waffe zu suchen. Die habe ich ja seit über fünfzehn Jahren nicht mehr in der Hand gehabt.«


  »Und?«


  »Es ist mir peinlich, Ihnen das zu sagen.«


  Er machte eine kleine Pause, als müsse er sich bemühen, weiterzusprechen.


  »Ich habe sie nicht gefunden.«


  »Wo hatten Sie die Pistole denn aufbewahrt?«


  Der Kommissar wusste, dass es dafür strenge Vorschriften gab.


  »Wissen Sie, wir sind zweimal umgezogen, und irgendwie ist mir die Waffe aus dem Sinn gekommen. Nach so langer Zeit. Ich habe sie ja auch nie mehr gebraucht.«


  Verloren? Das war in der Tat peinlich. Schlimmer, es war ein Dienstvergehen.


  »Hätte Aurelia die Waffe finden können, aus Zufall?«


  »Wenn schon ich sie nicht mehr gefunden habe? Aber ausschließen kann man das natürlich nicht.«


  Der Kommissar war unschlüssig, wie er dieses Geständnis interpretieren sollte. Nun hatte er keine Möglichkeit, herauszufinden, ob die Waffe benutzt worden war. Damit konnte er auch die Unschuld der Tochter nicht mehr beweisen. Ganz abgesehen davon, dass sie sich theoretisch die Pistole auch woanders hätte besorgen können. Doch das passte nicht zu dem verwirrten Mädchen.


  »War Aurelia nach dem Tod von Scharnhorst noch einmal bei Ihnen?«


  »Ja, aber nur kurz. Sie wollte etwas aus ihrem Zimmer holen.«


  Also hätte sie die Waffe unauffällig zurückbringen können. Hatte der Präsident gelogen, um seine Tochter zu schützen?


  Krunert blieb stehen und holte einen Schlüssel aus der Tasche.


  »Durchsuchen Sie ihre Zimmer. Vielleicht finden Sie die Pistole.«


  Er gab dem Kommissar den Schlüssel, sah ihn aber nicht an.


  »Ich bezahle die Miete, deshalb habe ich auch einen. Sie können natürlich auch jederzeit meine Wohnung durchsuchen.«


  »Warum sollte ich?«


  Der Präsident antwortete nicht. Er wusste, dass der Kommissar, wenn es sein musste, davor nicht zurückschrecken würde.


  »Aurelia ist noch im Krankenhaus«, sagte er leise. »Sie werden ungestört sein.«


  »Wollen Sie das wirklich?«, fragte der Kommissar, dem davor graute, die Waffe tatsächlich zu finden.


  »Die Ermittlungen gehen vor.«


  Der Polizeipräsident drehte sich um und ging weg. Eine gebeugte Gestalt, die in dem langen Gang immer kleiner wurde.


  Der Kommissar spürte, jetzt brauchte er einen Kaffee. Er ging in die Kantine, in der um diese Zeit niemand mehr war. Der Saal wirkte verlassen. Leere Resopaltische, leere Stuhlreihen. Auch die Theke war bereits leer geräumt. Der Raum sah aus, als wären hier nie Menschen gewesen. Das Surren der Kaffeemaschine, die er in Gang setzte, war das einzige Geräusch. Er setzte sich ans Fenster und beobachtete den Inhalt seiner Tasse. Als er mit dem Löffel die Milch in der dunklen Flüssigkeit umrührte, entstanden auf der Oberfläche kleine Luftblasen. Sie erinnerten ihn an seine Gedanken.


  Auch diese tauchten unvermittelt auf, wann immer sie wollten. Leider war in seinem Gehirn nichts, worin er umrühren konnte, um die Dinge in Gang zu bringen.Einmal mehr war er überrascht, wie wenig er tun konnte, um den zündenden Einfall, den er so dringend benötigte, herbeizuführen oder wenigstens zu beschleunigen. Nein, er konnte nichts tun. In einer leeren Kantine, in der es nach Putzmitteln roch, ergab sich Hauptkommissar Biersack seinem Schicksal. Was blieb ihm auch anderes übrig.


  Und in genau in diesem Augenblick tauchte in seinem Gehirn der Gedanke in ihm auf, auf den er so lange gewartet hatte. Er stieg hoch, unverhofft und unkontrolliert, wie die Bläschen in seiner Tasse. Es war so einfach. Der Polizeipräsident konnte seine Waffe nicht finden. Das war bedauerlich, denn Scharnhorst war mit einer Polizeipistole ermordet worden. Doch solche Pistolen gab es überall. Andererseits, es waren nur zwei Schüsse. Der Schütze hatte gut getroffen. Weil er mit einer Waffe umgehen konnte. Weil es einer von uns war!


  Auf diese Idee hätte er schon früher kommen können. Doch warum zum Teufel hätte eine Polizistin einen prominenten Arzt erschießen sollen?


  Das war so abwegig, dass er die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte. Doch plötzlich sah alles ganz anders aus. Die Kollegin verliebt sich in einen illegalen Flüchtling. Das war denkbar. Das, was daraus folgte, auch. Sie rächt ihren Liebhaber, der kurz nach seiner Begegnung mit dem Arzt umgebracht worden ist. Wahrscheinlich hatte ihr der Afrikaner vor seinem Tod noch Dinge von Scharnhorst erzählt, die ihn als Schuldigen hingestellt hatten, vielleicht nicht als Mörder, aber als der, der am Anfang der tödlichen Kausalkette stand.


  Und da ist sie dann durchgedreht. Das kann auch einer Polizistin passieren.


  Was war nun der nächste logische Schritt? Er musste alle Polizistinnen ermitteln, die Annemarie hießen. Selbst mit dem Computer würde das eine Weile dauern, in Bayern gab es etwa sechstausend Frauen im Polizeidienst. Deshalb war es klüger, sich zuerst auf den Raum München zu beschränken, zumal der Ring mit der Gravur in der Stadt gekauft worden war und man das Paar im Naraponga gesehen hatte.


  Die Stadt beschäftigte über eintausend Polizistinnen. Eine Aufgabe für den Rechner der Personalabteilung. Dann musste er die Dienstpläne der infrage kommenden Personen überprüfen. Wer hatte frei am Tag der Ermordung? Wer hatte ein Alibi, wer nicht? Bei den Frauen, die übrig blieben, würde er die Dienstwaffe konfiszieren und eine ballistische Untersuchung veranlassen. Wenn die Pistole der Polizistin die gleichen Merkmale aufwies wie die in der Praxis abgefeuerten Kugeln, hatte er den Täter. Genauer die Täterin.


  Natürlich gab es keine Garantie, dass eine Polizistin den Mord begangen hatte, aber er hatte das starke Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Damit konnte er auch Aurelia entlasten. Vielleicht machte ihn diese Perspektive so sicher.Wie immer diese Überlegungen in seinem Gehirn auch zustande kamen, Tatsache war, der entscheidende Funke in seinen Synapsen war plötzlich aufgetaucht, ohne sein Zutun.


  Er legte den Löffel weg. Die Oberfläche des Kaffees war jetzt ganz ruhig. So wie er. Der Kommissar schob den Stuhl zurück und ging zur Tür.


  Die volle Tasse, die seine Gedanken stimuliert hatte, blieb zurück.


  


  Kapitel 38


  Veronika war allein im Büro und Herbert schon unterwegs nach Prag. Der Kommissar besprach mit ihr, wie sie nun vorgehen mussten. Die Arbeit würden sie sich teilen, die Sache mit dem Computer würde er ihr überlassen. An den Gedanken, dass sie jetzt gegen eine Kollegin ermittelten, mussten sich beide noch gewöhnen. »Könnten Sie sich vorstellen, jemanden zu erschießen?«, fragte er, als sie die ersten Telefonate hinter sich hatten. Veronika verneinte nicht sofort, wie er erwartet hatte, sondern musste kurz überlegen.


  »Ganz ausschließen kann man im Leben nichts, denke ich. Ich weiß nicht, zu was ich fähig wäre, unter bestimmten Umständen«, sagte sie schließlich. »Wenn man ganz tief in der Seele verletzt wird, vielleicht auch noch absichtlich, kann wohl jeder Mensch Dinge tun, die er nicht für möglich gehalten hätte.«


  »Was sagt Ihre Intuition?«


  »Frauen empfinden tiefer, also leiden sie auch stärker. Eine Kurzschlusshandlung unter extremem Druck ist also immer möglich. Auch bei einer Polizistin.«


  Der Kommissar war froh, dass sie mit ihm übereinstimmte. Dann läutete das Telefon, es war Frau Scharnhost. Schon wieder. Doch diesmal war der herrische Ton in ihrer Stimme verschwunden.


  »Herr Kommissar, Ihren Besuch morgen können Sie streichen.«


  »Wieso?«


  »Während ich in der Stadt war, ist der Safe aufgebrochen worden. Er ist jetzt leer.«


  Es wurde still in der Leitung. Bleib jetzt ganz ruhig, sagte sich der Kommissar, der spürte, wie die Wut in ihm hochstieg.


  »Benachrichtigen Sie die Polizei vor Ort, sie wird den Fall untersuchen. Zusätzlich schicke ich unsere Spurensicherung vorbei«, sagte er. »Und komme trotzdem«, fügte er hinzu. Dann legte er auf.


  Das Miststück. Aber raffiniert war sie. Die Frau fährt eiskalt ins Polizeipräsidium und lässt in der Zwischenzeit zu Hause den Safe aufbrechen. Vor so viel Unverfrorenheit hatte er fast schon Respekt.


  »Aber vielleicht ist ja wirklich jemand in ihr Haus eingedrungen«, wandte Veronika ein. »Denken Sie an die zerstochenen Reifen. Dadurch musste sie viel länger in der Stadt bleiben als vorgesehen, und der Mann konnte in Ruhe den Safe knacken.« Gut, auch das war eine Möglichkeit. Da der Kommissar die Witwe nicht mochte, hatte er sich spontan für eine negative Interpretation des Vorfalls entschieden. Verständlich, aber nicht professionell.


  »Vielleicht hat sie die Reifen selbst zerstochen«, gab er zu bedenken.


  »Auch möglich. Aber so einfach ist das gar nicht.«


  Wieder hatte sie recht. Mit einem normalen Taschenmesser war es fast unmöglich, den festen Gummi zu durchstechen, man musste schon sehr geschickt sein und große Kraft aufwenden. Die Witwe hätte also das entsprechende Werkzeug mitnehmen müssen. Oder sie hatte einen Helfer. Den Tauchlehrer? Möglich. Doch warum sollte sich der junge Mann in eine kriminelle Aktion verwickeln lassen? Der war vorgewarnt, er wusste, wie schnell sich auch bei Reichen und Prominenten das Blatt wenden konnte.


  Zwei Stunden später lag die Auswertung der Dienstpläne vor. Es gab einundvierzig Annemaries, sieben davon hatten zur Tatzeit keinen Dienst gehabt, drei schieden aus, weil sie entweder zu alt oder zu jung waren. Der Kommissar bat Veronika, mit den übrigen Kontakt aufzunehmen und ihr Alibi zu prüfen. Er konnte später immer noch dazustoßen, wenn es Unstimmigkeiten gab, und für die Kollegin war es eine gute Übung.


  »Immer nachfragen«, schärfte er ihr ein. »Wenn die Frauen bei ihrem Freund waren oder im Sportklub oder beim Friseur, notieren Sie Namen und Telefonnummern. Sie müssen jede Aussage überprüfen. Wenn etwas faul klingt, oder Sie sich nicht sicher sind, melden Sie sich.«


  An ihrem Gesichtsausdruck konnte der Kommissar erkennen, dass sie dankbar war, eine wichtige Aufgabe übernehmen zu dürfen.


  »Und was machen Sie?«, fragte sie.


  »Ich fahre nach Feldafing. Das mit dem Safe ist ziemlich ungewöhnlich, finden Sie nicht?«


  »Wie so vieles in diesem Fall.«


  Wieder einmal hatte sie recht. Ob es ein Vergnügen war, mit einer Frau zusammen zu sein, die dauernd recht hatte? Das wusste der Kommissar nicht, aber wenn sie so attraktiv war wie diese Kollegin, würde er über so etwas großzügig hinwegsehen. Veronika sah ihn nachdenklich an, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wenn alles vorbei ist, also wenn wir den Fall gelöst haben…«, begann sie und zögerte weiterzusprechen.


  »Was dann?«, fragte der Kommissar.


  »Zeigen Sie mir dann etwas von der Stadt? Ich meine nicht die Orte, wo Touristen hingehen. Die kenne ich schon. Etwas Besonderes, das Ihnen ganz persönlich gefällt.«


  Was sollte er darauf sagen? Veronika war noch nicht lange in München und bei ihrem Gehalt konnte sie auch keine großen Sprünge machen. Doch darum ging es nicht, sie wollte etwas anderes. Ein persönliches highlight, wie Herbert sagen würde. Er hatte keine Ahnung, was das sein könnte, über diese Frage hatte er noch nie nachgedacht.


  »Machen wir«, sagte er. »Je besser Sie ermitteln, desto eher spiele ich den Touristenführer. Aber nur einmal.«


  Sie lachte und sah ihn keck an.


  »Glauben Sie, die Frauen laufen Ihnen ständig nach?«


  »Viel Glück«, brummte er und ging hinaus. Im Gang fragte er sich, ob ihre letzte Bemerkung, die einen sensiblen Bereich seiner Seele getroffen hatte, wirklich nötig gewesen war.


  


  Kapitel 39


  Das Wetter wurde besser, schon hingen Wolkenfetzen am Himmel, die nach Föhn aussahen. Er fuhr schneller, obwohl es ihn nicht drängte, Frau Scharnhorst schon wieder zu begegnen. Als er sich Starnberg näherte, war der Kommissar so in Gedanken versunken, dass er eine Radarkontrolle übersah. Das passierte ihm nicht oft, dennoch war es ärgerlich. Er zeigte seinen Ausweis und durfte weiterfahren. Ein Privileg, das er eigentlich nicht verdient hatte, denn es war keine dringende Fahrt, wo es auf Minuten ankam. Aber wenn in Bayern Politiker, die im Rausch Menschen überfahren, Verkehrsminister werden konnten, durfte auch er sich diesen kleinen Vorteil gönnen.


  Während er vor der roten Ampel stand, an der rechts die Straße nach Herrsching abzweigte, also auch zum Kloster Andechs, fiel ihm ein Phänomen ein, über das er schon öfter nachgedacht hatte.


  Wer zum Bierberg pilgern wollte, hatte die Wahl, entweder mit der S-Bahn zu kommen und noch ein Stück zu gehen oder mit dem Wagen zu fahren. Fast alle nahmen das Auto, die Parkplätze waren am Wochenende überfüllt. Nun war aber das Bier vom Kloster berühmt und berüchtigt, was vor allem den starken Bock betraf, der auch ausgeschenkt wurde. Dennoch hatte Kommissar Biersack noch nie gehört, dass es in der Nähe von Andechs Polizeikontrollen gegeben hätte. Auch keinem seiner Bekannten war der Fall eines Alkoholtests bekannt.


  Vielleicht gab es ein Arrangement zwischen dem mächtigen Abt und der lokalen Polizeidienststelle. Unter Berufung auf die viel zitierte Liberalitas Bavariae wurden hier vielleicht zwei oder mehr Augen zugedrückt, um das Geschäft des Klosters nicht zu beeinträchtigen. Natürlich wusste der Kommissar nicht, ob sein Verdacht berechtigt war. Anderen Biergartenbesitzern gegenüber wäre das unfair gewesen. Dennoch hätte er, der sich doch der Gerechtigkeit verschrieben hatte, den Missstand, wenn es ihn denn gab, nicht wirklich tadeln können. Insgeheim fand er ihn sogar sympathisch.


  In der Villa am See war die örtliche Polizei schon da. Der Safe war professionell angebohrt und dann aufgebrochen worden. Die Witwe ging nervös auf und ab, doch diesmal hatte sie ihn wenigstens begrüßt.


  Nachdem er sich am Tatort umgesehen hatte, ging er zu ihr. Sie sah schlecht aus. War ihre Aufregung gespielt, oder war sie tatsächlich verunsichert?


  »Eigentlich sehr praktisch für Sie, dass jemand den Safe leer geräumt hat«, sagte er.


  »Wie meinen Sie das?« Ihre Stimme war spitz, aber nicht aggressiv wie üblich.


  »Ganz einfach. Wenn im Tresor Dinge gewesen wären, die Ihren Mann oder Sie belastet hätten, so sind sie jetzt weg.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Fragen Sie sich doch einfach, wozu brauchte er einen Safe? Für Ihren Schmuck?«


  Sie sah ihn hilflos an. Der Kommissar ging vor zu den Kollegen. »Wann hat euch Frau Scharnhorst angerufen?«


  »Gegen fünfzehn Uhr, gleich als sie mit dem Taxi nach Hause gekommen war.«


  »Habt ihr etwas Besonderes entdeckt?«


  »Bisher nicht. Die Kollegen von der Spurensuche sind noch unterwegs.«


  Auch die würden nichts finden, dachte der Kommissar und ging zurück zu der Witwe, die sich auf das blaue Ledersofa gesetzt hatte.


  »Wollen Sie einen Kaffee, ein Mineralwasser?«, fragte sie.


  »Nein, danke.«


  Ihre Arroganz war verflogen.


  »Ich habe Angst.«


  »Das sagten Sie schon. Aber die wäre nur berechtigt, wenn Sie etwas wüssten, das anderen schaden könnte. Da Sie aber dauernd behaupten, von nichts eine Ahnung zu haben, gibt es dafür keinen Grund.«


  »Aber wenn ich schon im eigenen Haus nicht mehr sicher bin.«


  »Jetzt schon. Es ist ja nichts mehr da.«


  »Sie haben was gegen mich. Antipathie oder Sozialneid?«


  Der Kommissar lachte.


  »Da hätte ich in meinem Beruf viel zu tun. Neid macht nicht nur unglücklich, er macht auch keinen Sinn.«


  Sie schenkte sich einen Cognac ein, sagte aber nichts.


  »Soll sich eine Verkäuferin bei Aldi etwa grämen, weil sie nicht die Tochter von Bill Gates ist? Ein Busfahrer, weil er kein Fußballer ist, der Millionen kassiert? Oder ich, dass ich aussehe wie Anton Biersack und nicht wie Brad Pitt?«


  Sie öffnete ein Päckchen Zigaretten und zündete sich eine an.


  »Ich beneide manche Menschen schon«, sagte sie, während sie in die Flamme des Streichholzes starrte, das sie noch ein paar Sekunden brennen ließ.


  »Wirklich? Welche?«


  »Alte Frauen, die im Park auf der Bank sitzen und einfach schauen. Irgendwohin. Und der Hund sitzt neben ihren Füßen und schaut auch. Auf irgendwas, eine Blume, einen Baum, einen Vogel. Das sieht so friedlich aus. Als ob sie alle Sorgen und allen Ärger hinter sich gelassen hätten.«


  »Haben sie vielleicht«, sagte der Kommissar, der ihr solche Gedanken nicht zugetraut hätte. »Trotz ihrer mickrigen Rente.«


  Sie trank das Glas in einem Schluck leer.


  »Ach, immer das Geld«, sagte sie und sah müde aus.


  Der Kommissar setzte sich auf den Ledersessel gegenüber.


  »Wie kamen eigentlich die großen Summen auf das Konto nach Innsbruck? Das ist heutzutage ja nicht mehr so einfach, da werden die Banken schnell misstrauisch.«


  »In Innsbruck?« Die Vorstellung schien sie zu amüsieren. »Keine Ahnung, wie er das gemacht hat. Ich glaube, es lief über einen Investmentfond auf den Kanalinseln. Jedenfalls hat er mal so was erwähnt. In Guernsey oder so.«


  Guernsey? Der Kommissar erstarrte, das konnte nicht sein.


  »Was ist daran komisch?«, sagte sie, da sie sein Erstaunen bemerkte. »Solche Transaktionen sind doch heute ganz normal.«


  »Wie hieß der Fonds?«, fragte der Kommissar und hatte plötzlich einen trockenen Mund.


  »Das kann Ihnen die Bank sagen. Wenn sie möchte.« Sie machte einen tiefen Zug aus der Zigarette.


  »Glauben Sie immer noch, ich mache Ihnen etwas vor?«


  Ein kühles Lächeln erschien auf dem Gesicht des Kommissars.


  »Wenn Sie das tun, machen Sie es erstaunlich gut.«


  Die Witwe stand auf und ging zu der beleuchteten Schrankwand, vor der ein riesiger Flachbildschirm stand. Sie nahm einen Umschlag aus einer der Schubladen.


  »Das war alles, was noch im Tresor war. Wie Sie sehen, ich verheimliche Ihnen nichts.«


  Sie warf ihm den Umschlag zu, er machte ihn auf. Es waren Fotos, von Drogen- und Sexpartys. Nichts Besonderes. Einige Politiker erkannte er, auch ein paar Prominente aus der TV- und Modeszene. Auf einem Bild war Aurelia abgelichtet, halb nackt warf sie sich Scharnhorst um den Hals. Auf einem anderen entdeckte er Staatsanwalt Brandhorst. Leicht bekleidet saß er in einem Kreis junger Männer, die ebenfalls so gut wie nichts anhatten.


  »Kann ich die beiden haben?«, fragte der Kommissar.


  »Wenn Sie möchten.«


  Er steckte die Fotos ein und ging zur Tür.


  »Ich glaube, wir werden den Tatverdächtigen in Kürze verhaften. Dann hören Sie von mir.«


  Er ging hinaus, blieb aber nach ein paar Schritten vor dem Haus wieder stehen.


  Auf der Mauer gegenüber saß ein Fotograf. Sein langes Teleobjektiv zeigte auf die Tür, wo der Kommissar stand. Es war der Mann, mit dem er kürzlich aneinandergeraten war.


  »Frau Scharnhorst, kommen Sie bitte kurz.«


  Sie erschien mit brennender Zigarette im Mund.


  »Sehen Sie den Mann dort auf der Mauer?«


  Die Witwe blickte in die angegebene Richtung, damit war jetzt auch sie im Sucher der Kamera.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte sie erschrocken


  »Nichts Besonderes«, sagte der Kommissar. »Es geht nur um die Schlagzeile im Tagesblatt, morgen früh. Raten Sie mal?«


  Sie sah ihn unsicher an und warf die Zigarette weg.


  »Razzia in der Luxusvilla. Welches Geheimnis steckt hinter der Fassade des ermordeten Arztes? So oder so ähnlich, Sie werden sehen.«


  »Und warum tun Sie nichts?«


  »Nicht mein Ressort. Aber Sie könnten vielleicht etwas tun.«


  »Ich? Soll ich den Mann verprügeln?«


  Das wäre eine Szene gewesen, die der Kommissar nur zu gerne gesehen hätte.


  »Sie könnten ausnahmsweise Ihre Beziehungen spielen lassen«, sagte er. »Es wäre für einen guten Zweck.«


  Dann ging er hinüber zu seinem Wagen.


  


  Kapitel 40


  Auf der Heimfahrt ging ihm der unglaubliche Zufall nicht mehr aus dem Kopf, der ihm heute diese unerwartete Information zugespielt hatte: Guernsey. War es nicht grotesk, dass er im Zug der Ermittlungen plötzlich beim Nachfolger im Bett seiner Frau gelandet war und er diesem jetzt das Leben schwer machen könnte? Er war sich sicher, die ominöse Investmentfirma war die, bei der dieser Typ arbeitete. Nun könnte der Kommissar Amtshilfe beantragen und mit den englischen Kollegen im Büro des Mannes auftauchen. Die würden dem Banker ein paar unangenehme Fragen stellen, die ihn in Bedrängnis bringen könnten.


  Grimmig starrte der Kommissar vor sich hin. Ein verlockender Gedanke.


  Aber war das sein Stil? Billige Rache mithilfe seines Jobs?


  Dann dachte er an Hildegard. Würde sie das gutheißen? Von seiner Tochter ganz zu schweigen.


  Er beschleunigte den Wagen. Nein, das war seine Sache nicht. Sollte die Steuerfahndung machen, was sie wollte, er würde sich nicht einmischen. Auch die Fotos in der Villa hatte er mitgenommen, ohne Hintergedanken. Es wäre fatal, wenn sie der Presse in die Hände fielen. Obwohl ihm der Staatsanwalt gleichgültig war, dem hätte er es sogar gegönnt. Vielleicht konnte das Bild ja später einmal nützlich sein, wenn ihn der Schnösel weiter ärgerte.


  »Schauen Sie doch mal in die Fotos der Ermittlungsakte Scharnhorst« wäre dann als kleiner Hinweis schon genug.


  Am Ende von Starnberg standen immer noch die Polizisten mit der Radarfalle. Wieder hatte er das im Gebüsch verborgene Gerät übersehen. Doch die Beamten hatten gerade einen vorausfahrenden Porsche herausgewinkt und waren beschäftigt. Während er weiterfuhr, fragte er sich, wie er den Abend gestalten sollte.


  Langsam bekam er Hunger. Sollte er zum Spanier gehen und Zarzuela essen? Einen Fischeintopf, der, wenn er gut gewürzt war und ausreichend Knoblauch enthielt, ausgezeichnet sein konnte. Oder gegrillten Baby-Oktopus mit Schafskäse beim Griechen? Aber er hatte Lust auf Rotwein, und die Lammkoteletts, die es dort gab, waren zwar nicht schlecht, aber immer zu wenig. Gleich um die Ecke gab es auch einen guten Vietnamesen, doch asiatische Gerichte passten nicht zum Wein, jedenfalls meistens. Am liebsten würde er selbst kochen, Lammbraten à la Provencale, also nur in Olivenöl mit Herbes de Provence und Oliven im Topf.


  Und natürlich vorher reichlich mit Knoblauch gespickt. Auf den hatte er Appetit. Später legte er dann immer noch ein paar Kartoffelstücke dazu, die mitgarten und am Ende wunderbar dufteten. Aber ganz allein? Dazu hatte er keine Lust.


  Inzwischen stand er im Stau der Baustelle am Ende der Autobahn. Sollte er Hildegard anrufen, um den Lammbraten mit ihr zu teilen? Um ihr für die Unterstützung neulich zu danken? Wahrscheinlich hatte sie so kurzfristig ohnedies keine Zeit, viel würde er also nicht riskieren. Er wählte ihre Nummer. Nach ein paar Klingeltönen hob sie ab.


  »Hättest du heute Lust auf Lamm?«, fragte er so spontan, wie ihm der Gedanke gekommen war.


  »Anton?« Die Verbindung war nicht gut.


  »Ja, ich würde mich als Koch zur Verfügung stellen.«


  Sie antwortete etwas, das er nicht verstand.


  »Sag das bitte noch mal«, schrie er ins Telefon, obwohl das unsinnig war. Bevor er hören konnte, was sie sagte, klopfte es an die Scheibe. Draußen stand eine Polizistin. Auch das noch. Er sah in den Rückspiegel, hinter ihm stand ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blinklicht. Er ließ das Fenster herab. »Sie wissen, was Telefonieren kostet?«, fragte die Uniformierte. Sie hatte ein herbes Gesicht, in dem auch nicht die kleinste Nuance von Charme zu erkennen war. Er zeigte seinen Dienstausweis. Sie studierte ihn ausführlich.


  »Kriminalpolizei. Mordkommission. Interessant«, sagte sie schließlich in einem Tonfall, als würde sie Küchenschaben zählen.


  »Kann ich jetzt weiterfahren?«, fragte der Kommissar, denn inzwischen war die Ampel wieder grün. Wortlos gab sie ihm den Ausweis zurück und ging zurück zu ihrem Wagen.


  Der Kommissar fuhr los. Nach ein paar Sekunden hielt er das Handy wieder ans Ohr. Zu spät, Hildegard hatte aufgelegt. War das eine Fügung des Schicksals? Oder sollte er noch einmal anrufen und das Gespräch fortsetzen? Er entschied sich für Letzteres, ein bisschen Hartnäckigkeit musste sein. Doch jetzt war die Leitung besetzt.


  Das Schicksal war also auch hartnäckig. Er legte das Telefon weg und fädelte sich in die komplizierte Umleitung ein, die es an dieser Stelle gab.


  Auch später hatte er kein Glück. Nun war sie nicht mehr da. Schließlich landete er beim Italiener, allein. Er bestellte Tagliatelle mit schwarzen Trüffeln, dazu den Hauswein, der, wie so oft, äußerst banal war. Schon nach einigen Bissen wusste er, dass auch das Gericht keine gute Bestellung gewesen war. Nach einer Weile kam der Kellner mit strahlendem Lächeln an ihm vorbei.


  »Alles gut, Dottore?«


  Der Kommissar schüttelte den Kopf.


  »Sind das Trüffel aus China?«


  Er war einmal am Viktualienmarkt gewesen und hatte bemerkt, dass es neben den sündteuren Pilzen aus Italien und denen aus Frankreich auch ganz billige Knollen gab. Die kamen aus China und schmeckten nach nichts. Der Italiener hob die Augenbrauen und warf dem Kommissar einen Blick zu, der früher zum Duell geführt hätte.


  »Wollen Sie mich beleidigen?«


  Ohne die Antwort des Gastes abzuwarten, drehte sich der Kellner um und verschwand. Und jetzt? Der Kommissar war davon überzeugt, dass der leichte Trüffelgeschmack der Nudeln von billigem Trüffelöl kam, das chemisch aromatisiert worden war. Er stand auf und legte das Geld für den Wein auf den Tisch. Einfach wegzugehen, das machte er nicht oft, denn dazu brauchte man gute Nerven. Eine Leiche zu begutachten war sein Job, aber schlechte Köche in die Schranken zu weisen, dazu musste er sich überwinden. Heute fiel es ihm leichter als sonst, vielleicht weil er an Hildegard dachte und sich vornahm, sie gleich ein letztes Mal anzurufen.


  Als er den Teller stehen ließ und betont missmutig hinausging, stellte er mit Genugtuung fest, dass die anderen Gäste sein Verhalten registrierten. Gut so. Italienische Restaurants, in denen jeder Gast mit Dottore begrüßt wurde, sollte man grundsätzlich meiden, dachte er und schlug die Tür hinter sich zu.


  Diesmal erreichte er die Waldfee. Inzwischen war es zum Kochen zu spät, aber sie freute sich, dass er an sie gedacht hatte. Das Projekt Lammbraten wurde verschoben. Sie endeten in einer Studentenkneipe, aßen Schinkelnudeln wie früher und fühlten sich wohl.


  Als er abends allein im Bett lag, dachte er noch kurz darüber nach, wie entspannend es sein kann, mit einer Frau zusammen zu sein, ohne den Druck, sie beeindrucken oder verführen zu müssen. Das bedeutete nicht, dass die erotische Komponente eliminiert war, sondern sie hatte die Freiheit, sich zu entfalten, wenn es die Umstände erlaubten. Wenn nicht, war das auch in Ordnung. Das war keine Selbstverständlichkeit. Der Kommissar schlief zufrieden ein.


  


  Kapitel 41


  Am nächsten Morgen war er im Büro allein. Herbert war noch in Prag, hatte aber eine E-Mail geschickt, dass er die Aussagen der beiden Ärztinnen bekommen würde.


  Veronika war noch unterwegs, um die Alibis der Polizistinnen zu überprüfen.


  Vor dem Fenster saßen drei Krähen. Es versprach ein spannender Tag zu werden.


  Dann bekam er zwei Anrufe. Der erste kam von der Spurensicherung. Die Kollegen hatten in der Villa nichts Brauchbares gefunden, weder im Keller beim Safe noch im eleganten Elektroboot. Das überraschte ihn nicht. Als das Telefon das zweite Mal klingelte, war der Tauchlehrer dran.


  »Herr Kommissar, Sie hatten doch gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen, wenn mal was ist.«


  »Wenn ich kann. Und Sie mir auch helfen.«


  »Also ich bin da gestern bei Starnberg in eine Polizeikontrolle geraten.«


  »Und?«


  »Na ja, ich war zu schnell.«


  »Ist mir auch schon passiert.«


  Der Kommissar hatte jetzt andere Dinge im Kopf.


  »Getrunken hatte ich auch was.«


  »Und?«


  »Der Führerschein ist weg. Für einen Monat. Ohne den kann ich doch nicht arbeiten.«


  »Pech für Sie.«


  Einen Augenblick war es still in der Leitung.


  »Können Sie etwas für mich tun?«


  »Ich kann mich nicht in die Angelegenheiten anderer Dienststellen einmischen. Aber natürlich kann ich die Kollegen um einen Gefallen bitten. Wenn ich dafür einen Grund sehe.«


  Wieder war es kurz still.


  »Vielleicht weiß ich noch was«, sagte der Tauchlehrer.


  »Reden Sie.«


  »Hier am Telefon?«


  Nein, es wäre besser, er würde gleich ein Protokoll aufnehmen, dachte der Kommissar.


  »Dann kommen Sie zu uns aufs Revier.«


  »Ohne Führerschein? Ich wohne in Aufkirchen.«


  Da würde er tatsächlich lange unterwegs sein. Inzwischen würde vielleicht Veronika zurück sein, und sie hätten wichtigere Dinge zu tun.


  »Gut, ich komme raus. Wo können wir uns treffen?«


  »In Berg. In dem alten Hotel unten am See.«


  »In einer Stunde.«


  Der Kommissar legte auf. Es war ihm nicht unangenehm, das Büro zu verlassen. Vielleicht könnte er nachher beim Buscharner Wirt in Ambach eine gebratene Renke essen. Und sich dann kurz auf den Steg setzen, wenn das Wetter mitspielte und er im Büro noch nicht gebraucht würde.


  Bernd Stammer sah nicht gut aus. Entweder hatte der Tauchlehrer eine beträchtliche Menge Restalkohol im Blut, oder die letzten Tage waren auch für ihn schwierig gewesen. Sie saßen an einem Tisch des sonst leeren Lokals und blickten hinaus auf den See. An der Dampferanlegestelle schwamm ein einzelner Schwan, etwas früh für die Jahreszeit, dachte der Kommissar und wartete, dass das Gespräch in Gang kam. Der Tauchlehrer schwieg immer noch. Entweder hatte er es sich anders überlegt oder er hatte Angst. Wie die Witwe. Aber vor wem?


  »Ich wäre ziemlich sauer, wenn ich umsonst gekommen wäre«, sagte der Kommissar schließlich und goss etwas Milch in seinen Kaffee.


  »Ich will da nicht mit reingezogen werden«, erwiderte der Tauchlehrer.


  »Ich ziehe nicht an Ihnen.«


  Der junge Mann überlegte noch eine Weile, dann begann er zögernd zu sprechen.


  »Einmal war ich in der Garage, um am Wagen seiner Frau das Kühlwasser nachzufüllen«, sagte er schließlich. »Die Tür war nur angelehnt, Scharnhorst wusste nicht, dass ich da war.«


  Der Kommissar schwieg und wartete auf den Fortgang der Geschichte.


  »Er kam aus dem Haus mit einem Mann, den er gerade behandelt hatte. Ich meine, das nehme ich an, denn der hatte sich gerade bedankt.«


  »Und dann?«


  »Bevor der Mann in seinen Wagen stieg, hat er etwas gesagt, was ich merkwürdig fand.«


  Der Kommissar sah ihn fragend an, wollte aber nicht unterbrechen.


  »Wenn Sie mal Hilfe brauchen, in Angelegenheiten, die schwierig sind, rufen Sie uns an. Wir erledigen auch Dinge, die sonst niemand erledigt.«


  Das klang, als hätte Scharnhorst auch Mitglieder des organisierten Verbrechens behandelt. Vielleicht kam so der erste Kontakt zustande.


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Schwarze Haare, Lederjacke, elegantes Hemd mit Krawatte, teure Schuhe, hätte ein Ausländer sein können.«


  »Nicht schlecht für jemanden, der nur durch den Türschlitz schaut.«


  »Ich habe mich schon immer gewundert, was in dem Haus vorging. Drinnen war ich ja nie.«


  »Wer war der Mann in dem schwarzen BMW?«


  »Den habe ich Ihnen eben beschrieben.«


  Der Kommissar lehnte sich zufrieden zurück. Die Fahrt hatte sich gelohnt.


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  Der Tauchlehrer zögerte einen Augenblick.


  »Sie reden von einer Gegenüberstellung?«


  »Genau.«


  »Ja – wenn er ein paar Jahre kriegt. Nein – wenn er wieder freikommt.«


  Merkwürdige Aussage, dachte der Kommissar, aber verständlich.


  Er stand auf.


  »Ich schau mal, was ich tun kann.«


  Sie verabschiedeten sich. Der Tauchlehrer radelte davon, der Kommissar fuhr den See entlang, auf dem noch ein leichter Nebel lag, der sich aber bald lichten würde.


  


  Kapitel 42


  Was ihm am Buscharner Wirt gefiel, waren die Innenräume. Es war ein historisches Bergbauernhaus, das man in dem weitläufigen Erholungsgebiet am Südostufer des Sees wiederaufgebaut hatte. Der Biergarten lag fast am Wasser, doch nur im Winter, wenn man innen saß, konnte man die Atmosphäre des alten Hauses spüren. Die dicken Holzplanken der Wände, die kleinen Sprossenfenster, das antike Mobiliar und die schlichten Holztische waren von einer Gemütlichkeit, die man sonst nicht mehr so leicht fand. Vor allem, wenn es kalt war, man die Schneeflocken durch die Scheiben beobachten konnte und sich am Kachelofen eine Bauernente mit Knödel gönnte.


  Heute schneite es nicht, es war sogar warm. Vielleicht würde der Frühling in diesem Jahr etwas früher kommen. Aufgrund des unvermittelt auftretenden Föhnwetters waren in München manchmal schon im Februar die Biergärten für ein paar Tage geöffnet, die Illusion vom Ende des Winters hatte hier Tradition. Doch hier am See gab es für den Ausschank im Freien nicht genügend Gäste, schon gar nicht unter der Woche.


  Als der Kommissar noch überlegte, ob er eine gebratene Renke oder die Ente bestellen sollte, klingelte das Telefon. Es war Veronika.


  »Ich bin alle durch. Es ist nur eine Polizistin übrig geblieben, die kein Alibi hat. Gudrun Menzel. Sie wohnt in Giesing, Schönstr. 31. Heute hat sie Frühschicht und wird ab fünfzehn Uhr zu Hause sein.«


  »Danke, ich fahr dann gleich hin«, sagte der Kommissar.


  Er zeigte in der Speisenkarte auf Bauernente, da die Bedienung wartend vor ihm stand.


  »Soll ich auch kommen?«


  »Nicht nötig.«


  Er legte auf. War das klug? Bei so einem delikaten Verhör hätte eine Frau vielleicht hilfreich sein können. Andererseits, wenn sie zu zweit auftauchten, war die Polizistin vielleicht so erschrocken, dass sie keine Aussage machen und auf einem Anwalt bestehen würde. Oft war es ihm gelungen, Täter zu einem Geständnis zu verleiten, indem er ganz ruhig mit ihnen gesprochen und ihnen dabei klargemacht hatte, wie aussichtslos die Situation für sie war, angesichts einer erdrückenden Beweislage.


  Von erdrückend konnte in diesem Fall allerdings nicht die Rede sein. Er konnte nur hoffen, dass er mit einer anderen Methode erfolgreich sein würde: Der Überraschungseffekt, gepaart mit einem geschickten Bluff, wie beim Pokern.


  Nach dem Essen ging er hinaus auf den Steg. Ein kleines Ruderboot mit einem Angler ließ sich in der Mitte des Sees treiben. Der Himmel über dem Gebirge war stellenweise klar, nur über dem Gipfel der Zugspitze hatten sich ein paar größere dunkle Wolken geballt. Es war fast windstill. Die Oberfläche des Wassers war dunkel, doch die Farbschattierungen änderten sich, von tiefem Grün, blassem Grau bis zu kaltem Blau. Je nachdem, ob ein Wolkenfetzen vor der Sonne war oder die Strahlen ungefiltert den See erreichten.


  Der Kommisar dachte über das Gespräch mit dem Tauchlehrer nach. Mit dessen Beschreibung des BMW-Fahrers und seiner eigenen Erinnerung an den Mann könnte er ein Phantombild erstellen und eine Fahndung veranlassen. Doch so lange er keine Beweise hatte, ergab das wenig Sinn. Dazu kam, dass er über das organisierte Verbrechen in Bayern nicht viel wusste. Dafür gab es im Landeskriminalamt eine eigene Abteilung. Als er mit dem Leiter einmal in der Kantine Mittag gegessen hatte, hatte dieser erzählt, dass sich die familiären Strukturen der italienischen Mafia vor allem im Allgäu etabliert hätten. Kempten sei das Zentrum. Auch verschiedene Gangs aus Albanien seien hier tätig, vor allem im Drogengeschäft. War jetzt auch der Organhandel dazugekommen? Mit Sitz in Landshut?


  Ein paar Enten saßen regungslos im Wasser. Gelegentlich tauchte eine ab und kam an einer anderen Stelle wieder hoch. Erstaunlich, wie lange sie unten bleiben konnte und welche Strecken sie dabei zurücklegte. Weit draußen fuhr ein offenes Boot mit Motor, sehr laut. Wahrscheinlich ein Fischer. Nach kurzer Zeit erreichten die Wellen, die das Boot verursachte, die Stegpfosten. Das Wasser schmatzte unter seinen Füßen und kräuselte sich, sobald es mit dem Holz in Kontakt kam.


  Der Kommissar setzte sich auf die Planken, seine Füße baumelten über der Wasseroberfläche. Außer ihm war niemand da. Er blickte nach Süden. An den Stellen, an denen die Wolkendecke durchbrochen war, bildeten sich Lichtinseln über den Bergen. Sie tauchten die Hänge, auf denen noch Schnee lag, in weißes Licht. Anton ließ seinen Blick über den See von der Zugspitze nach Norden wandern, bis Bernried, dann weiter nach Tutzing. Alles sah ungeheuer friedlich aus. Weit draußen auf dem Wasser lagerte eine große Anzahl von Blässhühnern, es mussten Hunderte sein. Die Köpfe mit den kleinen weißen Kappen konnte er kaum noch erkennen. Nur als Gruppe, die sich als Ganzes leicht bewegte, unterschieden sich die dunklen Flecken von der glitzernden Oberfläche des Wassers.


  Plötzlich, als würden sie einem geheimen Kommando folgen, flogen sie hoch. Das damit verbundene Geräusch, ein zappelndes Schlagen von ein paar Hundert Flügeln, wanderte über den See. Sie flogen nur ein kleines Stück, dann ließen sie sich wieder nieder. Was hatte die Tiere zu dem kurzen Flug veranlasst? Welches Huhn war als erstes auf die Idee gekommen, den Schwimmort zu wechseln, nur um sich ein paar Hundert Meter weiter im Wasser treiben zu lassen? Wieder einer dieser unnützen Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten.


  Der Kommissar fragte sich, warum er so ruhig war. In einer Stunde würde er die mutmaßliche Täterin verhaften. Damit war einer der beiden Fälle gelöst, auch wenn die Polizei dabei nicht gut dastand. Bei der anstehenden Pressekonferenz würde er Krunert den Vortritt lassen, falls dieser dazu in der Lage war. Für die Journalisten, die seit Tagen auf neue Informationen lauerten, könnten die intimen Enthüllungen eine kleine Sensation bedeuten.


  Am Abend würde er dann guten Grund haben, den Tag mit einer edlen Flasche ausklingen zu lassen. Vielleicht mit einem Barolo, aber da er keine Zeit haben würde, den Wein rechtzeitig zu dekantieren, wäre das ein Frevel. Vielleicht lieber die letzte Flasche Côte Roti, die er im Keller hatte, oder einen Blaufränkischen aus dem Burgenland. Oder gar den Pesquera von Alejandro, der zurzeit sein Lieblingswein war, obwohl er sich ihn nur selten leisten konnte? Es würde eine schwere, aber nicht unangenehme Entscheidung werden.


  Der Kommissar sah auf die Uhr. Bald konnte er fahren, die Schicht der Polizistin ging zu Ende. Er stand auf und ging zurück zum Wagen.


  


  Kapitel 43


  Das Haus in der Schönstraße war ein Mietsblock aus den Sechzigerjahren. Nach dem zweiten Klingeln surrte der Türöffner. Der Kommissar ging hinein, die Frau wohnte im vierten Stock, ohne Lift. Als er oben ankam, war die Tür angelehnt. Er läutete noch einmal. Im Türspalt tauchte ein blasses Gesicht auf. Es war die Polizistin, die ihn gestern wegen des Telefonats im Auto verwarnt hatte.


  »Biersack, Kripo München«, sagte er.


  Sie machte die Tür auf und ließ ihn herein. Die Frau trug nur einen Bademantel und kam gerade aus der Dusche. Die Haare hingen ihr in wilden Strähnen über das Gesicht.


  »Kommen Sie geradeaus durch. Ich bin gleich da.«


  Keine Frage nach dem Grund seines Besuchs, sie schien nicht überrascht zu sein.


  Langsam ging er durch den Gang. An der Garderobe hing ein dunkler Anorak, daneben ein roter Schal. Das Wohnzimmer war schlicht. Schrankwand, Sitzgruppe, Fernseher. Wie überall.


  An der Wand ein größeres Foto in silbernem Rahmen: Ein Afrikaner, der lachend eine weiße Frau umarmt. Sie strahlt vor Glück. Es war der Tote aus dem See. Die Personen auf dem Foto sahen so fröhlich und optimistisch aus, dass der Kommissar die Polizistin zuerst nicht erkannte. War das wirklich die gleiche Person, die ihm gerade mit einem Gesichtsausdruck geöffnet hatte, als wäre sie gar nicht anwesend? Die ihn gestern verwarnt hatte?


  Auf dem Beistelltisch lagen einfache afrikanische Schmuckstücke. Zwei Armreifen, eine Halskette aus Muscheln, ein fein geschnitztes Kästchen aus Holz. Der Kommissar setzte sich auf einen der beiden Sessel. Das TV-Magazin, das auf den Boden lag, war bereits drei Wochen alt.


  Die Polizistin kam zurück, immer noch im Bademantel. Doch jetzt trug sie darunter einen Büstenhalter und eine Jogginghose, um den Kopf hatte sie ein Handtuch gewickelt. Keinerlei Anzeichen, als würde sie in dem Besucher den Mann erkennen, dessen Papiere sie gestern so lange studiert hatte.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie. Es klang nicht so, als wäre sie neugierig.


  Der Kommissar zog das Bild der blonden Frau an der U-Bahn aus der Tasche und zeigte es ihr.


  »Sind Sie das?«, fragte er leise.


  Sie nickte. So einfach war das? Der Kommissar konnte es nicht glauben.


  Er schwieg eine Weile, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu äußern.


  Sie sagte nichts.


  »Wie kommt eine Polizistin auf die Idee, einen Arzt in seiner Praxis zu erschießen, am helllichten Tag?«, fragte er schließlich.


  Sie starrte durch ihn hindurch auf einen Punkt, den nur ihre Augen wahrnahmen. »Warum nicht? Wenn einem dieser Mann das Liebste wegnimmt, was man hat.«


  Was sollte der Kommissar jetzt noch sagen? Jetzt musste das Geständnis nur noch detaillierter formuliert werden, dann war der Fall erledigt.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht? War Ihnen nicht klar, dass man Sie finden würde? Die Perücke war ja eine etwas schlichte Verkleidung.«


  »Das war mir egal.«


  Merkwürdig. Der Kommissar sah sie scharf an, doch sie schien ihn nicht wahrzunehmen.


  »Es war Ihnen egal, als Mörderin verurteilt zu werden?«


  Sie nickte und schwieg. Der Kommissar war irritiert. Diese Aussage passte nicht in das Bild eines Menschen, der zwar im Affekt, aber nicht ohne Plan handelt.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte er.


  Die Frau hob den Blick und sah ihn aus leeren Augen an.


  »Ich habe Krebs. In fünf Monaten werde ich sterben.«


  Der Kommissar brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verdauen.


  »Aber dann hätten Sie mit Ihrem Verlobten das gemeinsame Glück ja auch nur noch kurz genießen können?«, sagte er und ärgerte sich im gleichen Augenblick über seine Bemerkung.


  Die Polizistin richtete sich auf. Ein Funken Leben schien in ihren Körper zurückzukehren.


  »Eine Liebe, wenn man endlich mal eine hat, ist das, was dem Leben Sinn gibt. Das hätten wir bis zur letzten Minute gemeinsam erfahren können. Und vorher hätten wir noch geheiratet.«


  Sie hatte Schwierigkeiten zu sprechen, in ihren Augen standen jetzt Tränen.


  »Dann hätte Reginald meine Pension gekommen. Und hätte endlich ein Leben in Würde und Anstand leben können. Nach all dem, was er durchgemacht hatte.«


  Der Kommissar schluckte, er musste sich zwingen, weitere Fragen zu stellen.


  »Können Sie mir sagen, welchen Konflikt Reginald mit Dr. von Scharnhorst hatte?«


  »Konflikt? Das Schwein hat sein Leben zerstört. Unser Leben.«


  Eine archaische Wut schien ihren Körper zu ergreifen, die im Raum physisch spürbar war.


  »Zuerst verspricht man ihm eine Aufenthaltsgenehmigung. Und Geld und was weiß ich alles. Dann raubt man ihm sein Organ und wirft ihn weg. Er ist ja nur ein Schwarzer.«


  Die Frau ging jetzt so erregt im Zimmer auf und ab, dass der Kommissar bedauerte, allein gekommen zu sein. Ein hysterischer Anfall war nicht das, womit er besonders gut umgehen konnte.


  »Das Schwein hat auch schlampig gearbeitet. Es gab Komplikationen, die Wunde heilte nicht richtig. Doch jetzt war der Doktor nicht mehr zu sprechen. Wichtige Termine. Soll der Schwarze doch verrecken.«


  »Deshalb der Fetisch?«


  »Reginald wollte ihm Angst machen. Außerdem glaubte er selber dran. Er war überzeugt, dass der Arzt dann nicht mehr lange leben würde.«


  Womit er recht hatte, dachte der Kommissar.


  »Danke für Ihre Offenheit.«


  Seine Worte schienen die Polizistin in die Realität zurückzuholen, die sie in ihrer Wut und ihrem Schmerz für Momente hinter sich gelassen hatte.


  Der Kommissar stand auf.


  »Darf ich Sie bitten, Ihre Dienstwaffe zu holen. Ich muss sie beschlagnahmen.«


  Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer. Anton wartete eine Weile, er hörte kein Geräusch mehr. Was machte sie in dem Zimmer? Die Frau war völlig fertig, vielleicht brauchte sie Zeit. Andererseits, jemand, der so am Ende war, konnte unberechenbar sein. Das hatte sie schon einmal bewiesen. Seine rechte Hand suchte nach seiner Pistole, sie war griffbereit. Immer noch war es still.


  Dann fiel der Schuss.


  Während der Kommissar auf den Notarzt wartete, fragte er sich, ob er die Verzweiflungstat hätte verhindern können. Wohl kaum. Nach dem Tod ihres Verlobten hatte die Frau keine Lebensenergie mehr gehabt. Ein paar Monate früher oder später zu sterben, war ihr egal. Zwar hatte er jetzt die Täterin, aber diese hatte sich der Bestrafung durch Selbstmord entzogen. Das machte die Sache einfacher. Die ballistische Untersuchung der Waffe würde den endgültigen Beweis liefern, aber der war nur noch ein Beleg für die Akten.


  Er rief den Polizeipräsidenten an. Nun würde man Aurelia in Ruhe lassen. Das Mädchen brauchte eine Kur, keine Gefängniszelle. Wenigstens das hatte der Tag gebracht. Er hatte den Mörder von Scharnhorst, aber wer den Afrikaner ermordet hatte, wusste er immer noch nicht. Zwar hatte er einen Verdacht, aber wie er diesem nachgehen sollte, war noch unklar. Anton fühlte sich elend. Einen Grund zu feiern hatte er nicht.


  


  Kapitel 44


  Am nächsten Morgen las er in der U-Bahn die Süddeutsche Zeitung. Das machte er normalerweise beim Frühstück, doch heute war er spät dran. Er hatte schlecht geträumt und vergessen, die Batterien seines Weckers zu erneuern. Im Lokalteil fand er einen Bericht über die älteste Brauerei der Welt, gegründet um das Jahr eintausend in Weihenstephan bei Freising. Da der Kommissar schon einmal eine Führung im Biermuseum mitgemacht hatte, wusste er, dass das nicht ganz stimmte. Schon die Sumerer hatten Bier gebraut, allerdings aus Brot. Und ob man deren Fabrikationsstätten schon als Brauerei bezeichnet konnte, war eine andere Frage. In Freising war man ein paar Tausend Jahre später natürlich schon weiter. Freising – im Gehirn des Kommissars blitzte eine Erinnerung auf. Aber an was?


  Er faltete die Zeitung zusammen und schloss die Augen. Doch so sehr er sich auch konzentrierte, es fiel ihm nicht ein.


  Im Büro wartete Veronika. Sie konnte es kaum erwarten zu hören, wie sich die Polizistin bei ihrer Festnahme verhalten hatte. Der Bericht des Kommissars war so kurz, wie es die Begegnung gewesen war. Das Mädchen war schockiert.


  »Bin ich froh, dass ich da nicht dabei war.«


  Eine Weile sagten sie nichts. Herbert hatte eine Nachricht hinterlassen, dass er im Lauf des Tages zurückkommen würde, mit den unterschriebenen Protokollen. Aber die waren jetzt nicht mehr wichtig.


  »Erinnern Sie sich an das, was Sie mir versprochen haben?«, sagte Veronika und sah ihn unsicher an, als wisse sie nicht, ob das der richtige Zeitpunkt für diese Bemerkung war.


  »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete der Kommissar.


  »Wenn der Fall gelöst ist, zeigen Sie mir etwas in der Stadt.«


  »Und von welchem der beiden Fälle war die Rede?«


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. So präzise war die Vereinbarung nicht gewesen. Der Kommissar bedauerte, sie mit seiner Antwort enttäuscht zu haben, denn ihr Lächeln hatte ihm gutgetan.


  »Also gut, wir machen später Brotzeit«, sagte er, denn in diesem Augenblick war ihm der Artikel über die historische Brauerei eingefallen. Und seine Gedanken an das Biermuseum beim Isartor. Das war seine Rettung, denn in einem der beiden Türme des Tors befand sich etwas, das man durchaus als besonderen Ort bezeichnen konnte.


  »Und wohin geht’s?«, fragte sie.


  »Ins Valentin-Musäum«.


  Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie davon noch nie gehört hatte. Umso besser.


  »Valentin war ein berühmter bayrischer Komiker.«


  »So wie Otto oder Bully Herbig?«


  Der Kommissar versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie konnte ja nichts dafür.


  »Nicht wirklich. Das war vor Ihrer Zeit. In den Dreißigerjahren.«


  »Und was für Witze hat man damals gemacht.«


  Was sollte er darauf antworten?


  »Witze ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Es waren eher philosophische Kalauer. Der Mann war ein Querdenker, er liebte das Absurde.«


  Darunter konnte sie sich nichts vorstellen, wurde aber neugierig.


  »Dann schauen Sie doch mal, wann die aufmachen«, sagte er.


  Veronika ging ins Internet und wurde schnell fündig. »11 h 01. Komisch. Kann das sein?«


  »Durchaus«, sagte der Kommissar und erzählte ihr, dass vor Jahren der Eintritt ja auch noch 99 Pfennige gekostet hatte, für Neunzigjährige in Begleitung ihrer Eltern aber frei war.


  Kurz darauf gingen sie los.


  Im Tal, kurz nach dem Wirthaus Schneider, der traditionellen Weißbierschänke, zeigte der Kommissar in eine kleine Gasse auf der rechten Seite.


  »Da hinten ist übrigens das Biermuseum.«


  »Das passt zu München«, sagte sie, »in Berlin gibt’s ja auch ein Beate-Uhse-Museum.«


  Die Logik dieser Bemerkung erschloss sich ihm nicht. Andererseits, wenn er an die verschleierten Frauen aus Katar dachte, war es durchaus möglich, dass die Geschäfte besagter Dame die Emanzipation in orientalischen Frauengemächern förderten. Dann hatte sie einen Platz im Museum und damit in der Geschichte der soziokulturellen Entwicklung der Völker auch verdient. Dieser lange Gedankengang hatte den Kommissar erschöpft.


  Er ging schneller und bedauerte, dass er sich keinen klassischen »Frühschoppen« gönnen durfte. Ein Weißbier um diese Zeit war früher üblich gewesen, aber damals hatten die Leute körperlich gearbeitet und konnten den Alkohol nachher wieder ausschwitzen. Am Computer hatte der Kommissar noch nie geschwitzt und wenn, dann nur, weil es im Zimmer zu heiß war.


  Vor dem Isartor blieben sie stehen.


  »Da drin ist das Museum?«, fragte Veronika und ließ ihren Blick über die Burgmauer wandern, hoch zu den kleinen Fenstern unterm Dach. »Da wäre ich alleine nie hergekommen.«


  Der Kommissar war zufrieden. Sie gingen die enge Wendeltreppe hoch. Die Museumsräume, zwei übereinanderliegende Zimmer, waren voll mehr oder weniger unsinniger Gerätschaften, die den skurrilen Humor des Komikers illustrierten. Die historischen Fotos der langen, dürren Gestalt mit der großen Nase faszinierten Veronika, aber auch viele der Ausstellungsstücke. So die Figur des Mannes, der beim Ausfüllen seiner Steuererklärung irrsinnig wurde. Vor einer alten Emailschüssel, die mit Wasser gefüllt war, blieb sie länger stehen. Auf dem dazugehörigen Schild stand: Diese wunderbare Schneeplastik ist leider geschmolzen.


  »Irgendwie erinnert mich das an unsere Arbeit«, sagte sie.


  »Wieso das?,« fragte der Kommissar.


  »All diese mühsamen Ermittlungen, die ja oft Jahre dauern. Und wenn der Täter dann gefasst ist, ist alles nicht mehr wichtig.«


  Ganz falsch war diese Überlegung nicht. Galt das aber nicht für vieles? Für die Jahre der Ausbildung, für die einer gescheiterten Ehe? Vielleicht sogar für das Leben an sich?


  Eigenartig. An einem Freitag um elf Uhr dreißig stand der Kommissar vor einer einfachen Schüssel mit Wasser und stellte sich philosophische Fragen. Hatte sich diese auch die tote Polizistin gestellt und keine Antwort gefunden?


  Wieder einmal wunderte sich der Kommissar, wie ernst Valentin sein konnte, wenn er komisch war. Sie gingen weiter.


  Das Café oben im Turmstüberl, das im Stil der alten Zeit eingerichtet war, gefiel ihr sehr, vor allem die ausgestopfte Fledermaus, die an einer Schnur unter der Decke hing und jedes Mal, wenn die Tür aufging, nach unten kam.


  Der Kommissar bestellte Cappuccino und zwei Aus’zogne, eine Art flache Rohrnudel. Da Herbert nicht anwesend war, riskierte er damit keine anzügliche Bemerkung. In den Schränken standen Gegenstände aus der Zeit, als Valentin in München lebte. Schnupftabakdosen, bemalte Keramikpfeifen, Bierkrüge mit verzierten Deckeln und mehr oder weniger kitschigem Aufdruck.


  Und dann passierte es. Die historisch anmutende Umgebung zündete im Gehirn des Kommissars eine Assoziationskette, die ähnlich wie eine Zündschnur auf einen Gedanken zulief. Die alte Brauerei – Weihenstephan – Freising. Freising – war das nicht der Ort, an dem Scharnhorst seine Oldtimer reparieren ließ? Die einzige Spur, der er bisher nicht nachgegangen war, weil er sie nicht als solche erkannt hatte: Adam’s Senior Car Service.


  Er wählte die Nummer des Tauchlehrers, der erst nach längerem Läuten antwortete und nicht erbaut war, schon wieder von der Polizei belästigst zu werden.


  »Wann haben Sie die Lederhose von Scharnhost zum letzten Mal gesehen?«


  »Ist schon eine Weile her. Sie lag im Kofferraum des Oldtimers.«


  Der Kommissar legte auf. Jetzt hatte er kein schlechtes Gewissen mehr, während der Dienstzeit im Turmstüberl zu sitzen, denn wer weiß, wann ihm dieser Gedanke sonst gekommen wäre.


  Sie gingen zurück ins Büro. Seine Eingebung behielt der Kommissar für sich. Noch wusste er nicht, ob diese Spur ihn weiterbringen würde oder ins Leere führte. Sollte sich seine Idee als Sackgasse erweisen, wollte er Veronika in dieser nicht dabei haben. Das hätte nicht zu seinem Image als erfolgreicher Ermittler gepasst, das er bisher ohnedies nur ungenügend unter Beweis gestellt hatte.


  Um die Kollegin abzulenken, beauftragte er sie, sämtliche Dokumente für den Abschluss des Falls vorzubereiten. Damit würde sie eine Weile beschäftigt sein. Er suchte inzwischen im Internet die Adresse der Freisinger Werkstatt. Als Veronika kurz hinausging, nahm er seine Jacke und legte ihr einen Zettel hin.


  Bin zu Adam’s Senior Cars gefahren.


  So hatte sie etwas, worüber sie grübeln konnte. Dann ging er direkt in die Garage.


  


  Kapitel 45


  Er nahm die Autobahn nach Norden, bog aber kurz nach dem Flughafen ab, denn die Werkstätte war nicht direkt in Freising, sondern irgendwo in der Nähe, auf dem Land. Es begann zu regnen. Und dann geschah das, was ihm in den letzten zehn Jahren nicht mehr passiert war. Das Lenkrad schlingerte, er musste bremsen, spürte aber, der Wagen lief nicht mehr richtig. Also blieb er stehen.


  Wie vermutet, hatte er einen platten Reifen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass der Golf, den er aus dem Pool der Dienstfahrzeuge geholt hatte, Werkzeug an Bord hatte. Der Wagenheber war da, aber der Kreuzschlüssel fehlte. Er fand nur einen gebogenen Steckschlüssel, aber mit diesem konnte er die verrosteten Schrauben nicht lösen. Selbst als er auf das Teil sprang und sein ganzes Körpergewicht einsetzte, bewegte sich nichts. Sollte er die Polizei verständigen? Wegen einer Schraube? Das war lächerlich.


  Es regnete stärker. Auf der kleinen Straße war wenig Verkehr. Zweimal versuchte er, ein Fahrzeug anzuhalten, doch es half nichts. Keiner hatte das, was er brauchte.


  Inzwischen war er bis auf die Haut durchnässt. Was konnte er tun? In der Nähe stand ein kleines Häuschen, etwas ärmlich. Er lief hinüber und läutete. Ein alter Mann schlurfte zur Tür, hinter ihm trottete ein Schäferhund. Der Kommissar hatte Glück, In der Garage war eine kleine Werkstatt. Darin stand ein verrosteter Fiat. Während der Alte nach dem Werkzeug suchte, bemühte sich der Kommissar, Konversation zu machen.


  »Schön ruhig haben Sie’s hier«, sagte er und bereute die Bemerkung gleich wieder, denn schon erfüllte ein tiefes Dröhnen den Raum.


  »Ich meine abgesehen von den Flugzeugen«, fügte er hinzu. »Sie wohnen ja nah an der Einflugschneise.«


  Der Alte schwieg und hob eine alte Plane hoch. Doch darunter war nichts. Der Hund schnüffelte.


  »Wenigstens nachts fliegen sie kaum noch.«


  Der Mann ließ die Plane wieder fallen.


  »Aber es gibt ja noch die kleinen. Die können dir auch auf die Nerven gehen.«


  »Sie meinen die Hobbyflieger?«, fragte der Kommissar.


  Der Alte nickte und zeigte mit der Hand in eine Richtung, die vielleicht Nordwesten war.


  »Dahinten ist ein kleiner Flugplatz, in Berghain.«


  Er öffnete eine Kiste mit verrosteten Werkzeugen, auch da war nichts.


  »Aber die kleinen Maschinen, die sind doch auf Sichtflug angewiesen, die dürfen nachts nicht fliegen«, sagte der Kommissar, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Das sagt man so«, brummte der Alte. »Aber dann halten die sich nicht dran, und was kannst’ machen? Nix.«


  »Sie meinen, manchmal fliegen die doch nachts? Da müssen Sie sich täuschen.«


  Der Mann richtete sich auf und warf dem Besucher einen gekränkten Blick zu.


  »Ich bin zwar alt, aber ich seh wie ein Adler und hören tu ich auch noch. Und neulich, wo der Hund in der Nacht rausmusste, hab ich eine Maschine gesehen, gerade als sie ankam, niedrig, schon dicht über den Bäumen, weil sie ja dahinten landen musste.«


  »Wann war das?«, fragte der Kommissar, eher aus Routine, als dass er es unbedingt wissen wollte.


  »Vor ungefähr zwei Wochen. Es war saukalt, aber die Nacht war klar.«


  Der Alte drückte die Tür des Fiats auf. Das gesuchte Teil lag auf dem Beifahrersitz. Der Kommissar bedankte sich und ging zurück zu seinem Wagen.


  Nach einer Viertelstunde war alles erledigt. Er brachte das Werkzeug zurück und folgte den Anweisungen des Navigationssystems, das ihn zuerst durch kleine Dörfer lotste, dann durch einen Wald. Als sich dieser lichtete, kam er zu drei einzelnen Gebäuden. Das erste war ein heruntergekommenes Bauernhaus. Die Stimme im Navi sagte: »Sie sind am Ziel, sie sind am Ziel, sie sind …«


  Er schaltete das Gerät ab.


  Auf dem Gelände des Hofs standen keine Oldtimer, sondern nur Wracks.


  Als der Kommissar näherkam, sah er ein Schild mit Adams Firmennamen. Überflüssig, dachte er, wer hierher findet, weiß, was er sucht. Und was ihn erwartet. Nur er wusste das nicht.


  Auf einigen der verrosteten Autos wucherte bereits Moos. Die Werkstatt schien es schon lange zu geben, auch wenn von Oldtimern nichts zu sehen war. Ein Tor ging auf, die Scharniere quietschten unangenehm. Ein großer, kräftiger Mann erschien. Etwa fünfundvierzig Jahre alt, blond, Vollbart. Sein grüner Overall war ölverschmiert, die Füße steckten in Gummistiefeln.


  »Sind Sie Herr Adam?«, fragte der Kommissar.


  »Schon.«


  »Ich dachte, Sie reparieren Oldtimer?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf was?«


  »Welche Marke, welches Modell, welcher Kunde.«


  Einen Moment wusste der Kommissar nicht weiter. Er war froh, dass der merkwürdige Typ ihn nicht gefragt hatte, was er wollte. Der bemerkte, dass sein Besucher fror, und machte das Tor einen Spalt weiter auf.


  »Sie können auch reinkommen.«


  Der Kommissar betrat die Scheune.


  In der Mitte des Raums stand ein schwarzer Citroën aus den Fünfzigerjahren. Das Modell, das man Gangsterlimousine nannte, weil es in vielen Filmen so eingesetzt wurde. Dieses war besonders kostbar, denn es war ein Cabriolet, davon gab es nur wenige. Der Wagen sah aus wie neu.


  »Gratuliere, gute Arbeit«, sagte der Kommissar und täuschte Kennermiene vor.


  Der Mann musterte ihn schweigend.


  »Warum sind Sie so nass?«


  »Reifenpanne. Passiert mir bei schönem Wetter nie.«


  Anton setzte sich auf eine Holzkiste, die neben einem Benzinfass stand. Es roch nach alten Metallteilen, Rohöl und Schmiermitteln.


  »Restaurieren Sie auch englische Wagen?«


  »Kommt darauf an. Marke, Modell, Kunde.«


  Die Augen des Mechanikers sahen den Besucher ausdruckslos an.


  »Einen Austin Healey?«, fragte der Kommissar.


  Adam ließ sich in einen freistehenden Autositz fallen.


  »Ihr Wagen?«


  Sollte er Scharnhost erwähnen? Der Kommissar war sich nicht sicher, ob er damit den einsilbigen Typen nicht endgültig zum Schweigen bringen würde. Vielleicht hatte dieser am Nummernschild erkannt, dass er von der Polizei war, und spielte Katz und Maus mit ihm.


  »Entschuldigen Sie, haben Sie eine Toilette?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Adam zeigte auf eine Tür am Ende der Scheune.


  »Kein Licht. Die Taschenlampe hängt an der Klinke.«


  Der Kommissar ging an dem Oldtimer vorbei ans Ende der Halle, nahm die Lampe vom Haken und öffnete die Tür. Sie knirschte in den Angeln. Er fragte sich, warum ein Mechaniker, der Autos liebt, nicht einen Tropfen Öl auf diese Scharniere gab. Vielleicht war der Mann akustisch unsensibel. Das Licht der Taschenlampe wanderte über die Wände des winzigen Raums. Uralte Playboy-Fotos, Bilder aus vergilbten Automagazinen und ein paar Polaroidfotos.


  Nun lenkte der Kommissar den Kegel der Lampe auf das Foto in der Mitte. Es zeigte einen dunkelhaarigen Mann, der neben einer Cessna stand. Sofort beschleunigte sich der Puls des Betrachters, dieses Gesicht kannte er.


  Es war der Typ im dunklen BMW, der entkommene Bankräuber.


  Auf dem Bild sah er deutlich jünger aus, aber er war es, eindeutig. In der gleichen Sekunde blitzte im Gehirn des Kommissars etwas auf, das die bisher verstreuten Informationen zu einer neuen Erkenntnis bündelte. Die kleine Maschine, die nachts über die Wälder geflogen war, der Rentner am See, der ein Geräusch gehört hatte, das nicht von einem Boot kam – das alles machte jetzt Sinn, wenn die Leiche des Afrikaners vom Flugzeug aus ins Wasser geworfen worden war. Und vorher hatte man ihn hier umgebracht.


  In der engen, stinkenden Bude, in der er immer noch stand, klopfte dem Kommissar das Herz bis zum Hals. Sollte er den Mann da draußen auf den nächtlichen Flug ansprechen? Wenn er und der Mörder unter einer Decke steckten, war das nicht ungefährlich. Er löste das Foto von der Wand und steckte es ein. Dann betätigte er die Spülung, um den Schein zu wahren.


  Als er zurückkam, kniete Adam hinter dem Lenkrad des Citroën und schraubte an der Verkleidung der Armaturen.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der Kommissar und zeigte ihm das Bild.


  Adam kroch aus dem Auto. Eine Sekunde sah er den Besucher ausdruckslos an, dann griff er nach dem Bild.


  »Möglich. Er erinnert mich an jemanden.«


  Es sah aus, als würde er nachdenken. Vielleicht überlegt er, mit welchem Metallteil er mir eins über den Schädel gibt, dachte der Kommissar. Wie bei dem Afrikaner. Seine Waffe lag im Auto. Er hatte das nasse Sakko ausgezogen und dann das Schulterhalfter abgenommen, um unauffällig zu bleiben.


  Der Mann legte das Foto weg.


  »Der kommt manchmal. Boris mag Autos. Und Flugzeuge.«


  Er griff nach einer Coladose, die auf dem Sitz lag, und riss sie mit den Zähnen auf.


  Dann nahm er einen Schluck, der nicht enden wollte, und warf die leere Dose ins Eck.


  »Er hat jetzt eine Cessna 182, in Weiß. Starkes Teil. Kann man sogar zum Fallschirmspringen benutzen.«


  Der Kommissar überlegte, wie er sich zurückziehen konnte, ohne noch mehr Argwohn zu erregen.


  »Und, wie ist das jetzt mit dem Austin Healy?«


  »Muss ich mir überlegen. Bringen Sie mir ein Foto.«


  »Mach ich. Bis dann.«


  Der Kommissar drehte sich um und ging zum Tor, wobei er bei jedem Schritt sämtliche Sinne anspannte. Der Mann könnte ja nachsetzen und ihn von hinten angreifen.


  Nichts passierte.


  


  Kapitel 46


  Als er auf dem Rückweg wieder durch den Wald fuhr, blieb er kurz stehen und gab die Stichworte »Flugplatz« und »Berghain« in seinem Navi ein. Der Ort war nur neun Kilometer entfernt. Der Regen hatte aufgehört, es wurde heller. Er fuhr los. Obwohl es ihn erbärmlich fror, zögerte er keinen Moment, denn er spürte, die Lösung des Falles stand kurz bevor.


  Es war einer dieser Wald-und-Wiesen-Flughäfen. Ein Hangar, ein Turm, eine Baracke, die als Fliegercafé diente. Die Rollbahn war ursprünglich eine Wiese, auf der man ein kurzes Stück geteert hatte. Er suchte den Verantwortlichen und fand ihn im Tower. Der Flugleiter war ein junger Mann in Pullover und Jeans. Diesmal zeigte der Kommissar seinen Ausweis, bat aber um Diskretion.


  »Steht hier eine weiße Cessna 182?«, fragte er und zeigte auf die Baracke mit dem Blechdach. Der Flugleiter nickte.


  »Wem gehört sie?«


  »Dem Boris.«


  »Und der volle Name?«


  »Müsste ich nachschauen. Jeder nennt ihn so. Wenn er mal auftaucht«, sagte der junge Mann. »Meistens redet er mit niemandem. Ist aber okay.«


  »Aber Sie haben seine Adresse?«


  »Müsste im Computer sein. Unten im Büro.«


  Der Kommissar ging zum Fenster und sah hinunter auf die Startbahn, auf der gerade ein Ultraleicht-Flieger zum Start ansetzte.


  »Kann man mit einer Cessna nachts fliegen?«, fragte der Kommissar.


  »Das ist verboten.«


  »Schon, aber könnte man so einen Flug durchführen? Ohne von der Flugsicherung bemerkt zu werden?«


  Der Verantwortliche schüttelte den Kopf.


  »Das ist noch nie passiert.«


  »Aber könnte es passieren, theoretisch?«


  Der Mann zog die Stirn in Falten und überlegte eine Weile.


  »Rein technisch schon. Aber das müsste man ganz raffiniert anstellen.«


  Der Kommissar bedankte sich. Es war also doch möglich. Wie es der alte Mann gesagt hatte. Zufrieden ging er hinaus.


  Die Adresse von Boris würde er später bekommen, sobald die Schicht zu Ende war. Vorher durfte der Flugleiter seinen Platz nicht verlassen.


  Als der Kommissar zu seinem Wagen zurückging, spürte er die Kälte nicht mehr. Endlich hatte er die Lösung des Rätsels. Und er stand kurz davor, den Mann zu verhaften, der ihn so unverschämt provoziert hatte. Und der ihm seit Jahren immer wieder entkommen war. Das hatte ihm schon lange zugesetzt.


  Kurz vor der Autobahn blieb er stehen. Er hätte das Foto von Boris mitnehmen sollen, unter irgendeinem Vorwand. Hätte er ein Telefon gehabt wie Veronika, hätte er das Bild heimlich fotografiert. Aber so? Er fuhr in eine Einfahrt und drehte um. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen merkwürdigen Adam noch einmal zu konfrontieren. Aber nicht ohne Waffe.


  Langsam fuhr er zurück auf den Hof. Als er den Motor ausmachte, wurde es still. Nur der Wind pfiff durch die Wracks der verrosteten Autos. Der Kommissar stieg aus, seine Waffe steckte er am Rücken hinter den Gürtel. Er wartete eine Weile, aber niemand kam.


  Dann ging er auf das Tor zu, es war nicht verschlossen. Um es zu öffnen, musste er so stark ziehen, dass er auf dem nassen Boden fast ausgerutscht wäre. Dabei warf er einen Blick zur Seite. In einem kleinen Schuppen, den er beim ersten Besuch nicht wahrgenommen hatte, stand ein dunkler Audi. War der Wagen vorher schon da gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.


  Wieder wartete er einen Augenblick. Das Knirschen des Tors hatte die Stille unterbrochen, aber niemand tauchte auf. Er blickte nach innen. Der alte Citroën stand verlassen in der Halle, von Adam keine Spur. Der Kommissar zog seine Waffe und entsicherte sie. Mit der Pistole im Anschlag ging er weiter.


  Nach ein paar Schritten wurde ihm klar, hier war tatsächlich niemand. Auch die Toilette war leer. Er ließ die Waffe sinken. Was jetzt? Der Kommissar spürte, wie ihm die Kälte zusetzte, er musste niesen. Das Geräusch schien im Raum zu explodieren. Nun wurde ihm klar, er musste dringend nach Hause. Er steckte die Pistole ein und ging auf den Ausgang zu.


  »Keine Bewegung.« Die Stimme hinter ihm war kalt und hart.


  Er blieb stehen.


  »Waffe auf den Boden.«


  Langsam zog er die Pistole aus dem Gürtel und ließ sie fallen. Dann drehte er sich um. Der Mann, der die russische Armeepistole auf ihn richtete, kniete im Wagen, er hatte auf den Vordersitzen des Citroën gelegen. Es war Boris, der Fahrer des dunklen BMWs. Jetzt stieg er aus und setzte sich auf den linken Kotflügel.


  »Hätte nicht gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen«, sagte er.


  »Ich schon«, erwiderte der Kommissar.


  »Vor allem unter so unglücklichen Umständen.« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Ich meine unglücklich für dich, Anton.«


  Jetzt lächelte auch der Kommissar. Obwohl ihm nicht danach zumute war und ihm die vertrauliche Anrede auf die Nerven ging.


  »Was wollen Sie tun? Mich erschießen?«


  Boris lachte.


  »Das wäre stillos. Zumal wir schon so lange miteinander zu tun haben.«


  Er machte eine ausholende Geste mit der Pistole.


  »Setz dich doch. Zigarette?«


  Mit der freien Hand zog er ein Päckchen aus der Tasche. Der Kommissar schüttelte den Kopf und ließ sich auf dem einzelnen Autositz nieder. Geschickt zündete sich Boris mit einer Hand eine Zigarette an und steckte sie zwischen seine Lippen.


  »Was war in dem Safe?«, fragte der Kommissar.


  »Gewisse Dokumente, die für gewisse Herren wichtig waren.«


  »Dann arbeiten Sie also nicht mehr allein?«


  Boris grinste.


  »In diesen harten Zeiten?«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Die Tür an der Rückwand des Schuppens ging auf. Adam kam herein, er hatte eine Schachtel in der Hand.


  »Alles fertig«, sagte der Mechaniker.


  Boris nickte und gab ihm ein Zeichen, hinten zu bleiben. Der Mann setzte sich auf einen Stoß alter Reifen.


  »Warum haben Sie den Schwarzen getötet?«, fragte der Kommissar. Er bluffte, weil er nichts mehr zu verlieren hatte.


  »Der Typ hat Ärger gemacht. Er musste weg. Ist immer wieder beim Doktor aufgetaucht. Angeblich war da was mit der Wunde. Und mit irgendwelchen Papieren. Keine Ahnung.«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Und Scharnhost hatte ja diesen Tick, er war höllisch abergläubisch. Das mit dem Totem hat ihn total fertiggemacht. Er durfte das Ding ja nicht mal anrühren, glaubte er, sonst würde er sofort tot umfallen.«


  »Hat Scharnhorst Sie beauftragt, den Mann umzubringen?«


  »Der? Der war doch ein Weichei. Er wollte ihn nur loshaben. Meinte, wir sollten ihn zurückbringen nach Afrika.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dummerweise drohte uns der Typ auch noch. Er sei mit einer Polizistin verlobt und so. Das hat gewissen Leuten nicht gefallen.«


  »Und dann?«, fragte der Kommissar, der längst vor Kälte zitterte.


  »Wir holten ihn hierher und überlegten, was wir tun sollten. Ich hatte vor, ihn nach Kroatien zu fliegen und ihn dort auszusetzen. Als er das mitbekommen hatte, fing er an zu randalieren. Wegen dieser Polizistin. War anscheinend richtig verliebt, der Typ.«


  Boris lächelte.


  »Von Liebe verstehen Sie wohl nicht viel. Kein Wunder in Ihrem Beruf«, sagte der Kommissar. Das Lächeln verschwand. Boris erhob sich und kam näher.


  »Aber du Anton, du verstehst was von der Liebe, nicht wahr?«


  Einen Augenblick sahen sie sich schweigend an. Zwei Männer, die im anderen die gleichen Schwächen erkannt haben. Der Kommissar fühlte sich noch unwohler.


  »Warum haben Sie ihn erschlagen?«, fragte er, um das Schweigen zu brechen.


  »Sagte ich doch. Er hat sich aufgeführt wie ein Verrückter. Wir wollten ihn eigentlich nur kaltstellen, aber vielleicht war der Schlag ein bisschen zu kräftig. Kann vorkommen.«


  Boris zuckte die Achseln, als wäre er von all dem nicht betroffen. Adam saß immer noch regungslos da. Der Kommissar fragte sich, was dessen Rolle in diesem Spiel war. Doch zuerst musste er noch etwas anderes klären.


  »Und dann haben Sie ihn vom Flugzeug aus in den See geworfen?«


  »War doch eine elegante Lösung.«


  »Und die verätzten Fingerkuppen?«


  »Ein bisschen provozieren wollte ich dich schon. Du hast mich ja auch öfter geärgert, in der langen Zeit, die wir uns jetzt kennen.«


  Die Stimme von Boris hatte ihren beiläufigen Ton verloren und war jetzt fast freundschaftlich.


  »Und deshalb die Lederhose?«, fragte der Kommissar.


  Boris überlegte einen Moment, das Gespräch schien ihn zu amüsieren.


  »Weißt du, Anton, in unserem Job gibt’s wenig zu lachen. Man könnte sagen, die meisten Kollegen sind ausgesprochen humorlos. Ich nicht. Das hättest du schon damals bei der Sache mit dem Leichenwagen merken müssen.«


  Also das war er auch. Der Mann, der damals den Toten in den Leichenwagen gelegt hatte. Der Kommissar betrachtete das kantige Gesicht, die krausen schwarzen Haare, die wachen Augen, das ironische Lächeln. Nicht wirklich unsympathisch. Und sehr clever. Der Typ hätte auch in einem anderen Beruf erfolgreich sein können. Aber wer konnte schon sagen, wie das Leben dieses Mannes verlaufen war, was ihn dahin gebracht hatte, wo er jetzt stand? In einer Garage bei Freising, mit einem Kommissar, der vor Kälte zitterte und keine Waffe mehr hatte.


  »Und das Flugzeug?«


  »Wer hart arbeitet, darf sich doch auch mal was gönnen, meinst du nicht?«


  Seine Hand warf die Zigarette weg. Sie verglühte in einer Pfütze.


  »Sie mussten damit die Metallkisten mit Organen transportieren. Nach Osten, in ein Krankenhaus.«


  Boris antwortete nicht. Er sah den Kommissar an wie ein Wissenschaftler im Labor sein Versuchstier, das begreifen will, was mit ihm geschieht.


  »Wir werden Sie kriegen, und das wissen Sie auch«, sagte der Kommissar.


  »Irrtum. Außerdem hast du keinerlei Beweise.«


  »Ich bin sicher, dass die Spurensicherung in Ihrer Maschine Partikel der Lederhose finden wird«, erwiderte der Kommissar, auch wenn er daran nicht wirklich glaubte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein Hauch von Unsicherheit auf dem Gesicht seines Gegners.


  »Mit guten Freunden einen Rundflug zu machen, ist nicht verboten.«


  »Ich habe Zeugen, die Ihre Maschine über dem See gesehen haben. Und auch hier bei der Landung. Einer hat sogar den Abwurf beobachtet«, sagte der Kommissar, der kein Problem hatte, in dieser Situation der Wahrheit etwas nachzuhelfen. Dann zeigte er auf Adam, der im Hintergrund das Gespräch regungslos verfolgte. »Außerdem weiß ich nicht, ob der da wegen Beihilfe zum Mord zwanzig Jahre ins Gefängnis wandern möchte. Ich glaube, der ist gar kein Krimineller.«


  Der Mechaniker hob den Kopf, sagte aber nichts.


  Boris schüttelte den Kopf und hob die Pistole.


  »Spielt keine Rolle mehr. Ich bin gleich weg, meine Maschine ist startklar. In dem Safe war genügend Bargeld, so dass es für mich vorläufig keinen Grund gibt, in dieses Land zurückzukehren.«


  Ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen, ging er nach hinten und holte sich den Karton, der neben Adams Füßen lag. Der Kommissar warf einen Blick auf seine Dienstwaffe, sie lag etwa drei Meter entfernt. Er wusste, er würde nicht schnell genug sein.


  »Und wie soll das hier jetzt weitergehen?«, fragte er, als Boris zurückkam. Dieser lächelte ihn freundlich an.


  »Wenn ich Handschellen hätte, würde ich dich einfach irgendwo anketten und hier lassen. Dich bewusstlos zu schlagen, liegt mir nicht. Außerdem kann das schiefgehen, wie wir bei dem Neger gesehen haben.«


  Er zog die buschigen Augenbrauen hoch, als würde er das nun Kommende tatsächlich bedauern.


  »So sehr mir das missfällt, Anton, ich werde dir wohl ins Knie schießen müssen, damit du Ruhe gibst«, fuhr er fort. »Aber keine Sorge, sobald ich in der Maschine sitze, werde ich den Notarzt rufen.«


  Warum zum Teufel musste ich nur umkehren, dachte der Kommissar und begann, seine intuitiven Eingebungen zu hassen.


  Dann hörte er die Vespa draußen auf dem Hof.


  Ein einziger Gedanke zuckte durch seinen Kopf: Nein, nicht auch das noch.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Schon tauchten die roten Locken im Türspalt auf.


  »Hallo, ist da jemand?«, rief Veronika. Sie hatte einen Regenponcho an, an dem das Wasser ablief, und trug den Helm unter dem Arm.


  »Bitte treten Sie ein«, sagte Boris und verbarg die Hand mit der Waffe hinter seinem Rücken.


  Der Kommissar schwieg, für eine Warnung war es jetzt zu spät.


  Unbekümmert ging Veronika auf die beiden Männer zu. Die Pistole auf dem Boden schien sie nicht wahrzunehmen, den Kommissar auch nicht.


  »Bin ich hier richtig beim Oldtimer-Service?«


  »Stimmt. Womit können wir Ihnen helfen?«, sagte Boris.


  »Also, mein Freund hat da so ein altes Teil, einen Alfa. Aber er weiß nicht, was es kosten würde, den mal herzurichten. Sie können mir doch da sicher weiterhelfen.«


  Mit Entsetzen sah der Kommissar, wie sie sich scheinbar zufällig der Stelle näherte, an der seine Waffe lag. Nein, Mädchen, schrie es in ihm. Das hier ist kein Film, spiele jetzt verdammt noch mal nicht die Heldin! Als ihr Fuß die Pistole fast berührte, konnte er sich nicht mehr beherrschen.


  »Lass das«, schrie er.


  In der gleichen Sekunde hatte Boris verstanden. Die Hand mit der Waffe im Anschlag war wieder da.


  »Ihr kennt euch? Wie interessant?« Er kam näher.


  »Das macht die Sache natürlich einfacher«, sagte er freundlich. »Und für Anton viel angenehmer, vor allem für sein Knie.«


  Der Kommissar verstand nicht, was er damit meinte. Veronika stand regungslos da. Wenn Sie Angst hatte, konnte sie diese gut verbergen.


  »Diese hübsche Dame wird jetzt mit mir einen kleinen Ausflug machen. Solltest du versuchen, Ärger zu machen, wird sie weniger hübsch nach Hause kommen. Haben wir uns verstanden?«


  Noch einmal lächelte er.


  »Da sie mich begleiten wird, muss ich dich nicht unschädlich machen. Umso besser.«


  Der Kommissar musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Was konnte er tun? Unwillkürlich ging er einen Schritt auf seinen Gegner zu. Boris hob die Pistole.


  »Autoschlüssel, Telefon«, sagte er und streckte seine Hand aus. Der Kommissar warf die Sachen auf den Boden. Sein Gegenüber bückte sich und steckte sie ein.


  So schnell, dass die kurze Chance, die sich der Kommissar ausgerechnet hatte, zunichte wurde. Dann griff Boris nach der Schachtel, die er auf dem Citroën abgestellt hatte, und warf dem Kommissar einen letzten Blick zu.


  »Wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen, Anton.«


  Trotz der Warnung seiner inneren Stimme ging der Kommissar noch einen Schritt auf seinen Gegner zu. Klug war das nicht, Boris hatte den Finger am Abzug. Im Gehirn des Kommissars rasten die Gedanken. Sollte er, eingerostet wie er war, einen der alten Tricks versuchen? Einem Profi gegenüber? Das war lächerlich. Sein Gegenüber schien die Absicht seines Gegners zu erraten.


  »Schade«, sagte Boris. »Aber jetzt bist du selber schuld.«


  Der Knall und der höllische Schmerz in der Schulter kamen in der gleichen Sekunde. Der Kommissar ging in die Knie. Boris sah ihn an wie ein Kind, das man bestrafen muss, ohne es zu wollen. Dann richtete er die Mündung der Waffe auf Veronika.


  »Gehen wir.«


  Er zeigte zur Tür. Sie warf einen Blick auf den am Boden gekrümmten Körper ihres Chefs. Erst als ihr Boris den Lauf der Waffe in die Seite drückte, machte sie zögernd den ersten Schritt.


  »Das Mädchen bleibt da.«


  Die Stimme aus dem Hintergrund kam so unerwartet, dass Boris überrascht stehen blieb. Er drehte sich um, ohne Veronika aus den Augen zu verlieren.


  Adam war aufgestanden. Er hatte eine Eisenstange in der Hand.


  »Misch dich nicht ein«, warnte ihn Boris und hob die Pistole.


  »Nicht das Mädchen«, sagte Adam und kam näher.


  Von draußen kam das Geräusch eines Wagens. Boris wirbelte herum. In diesem Moment warf Adam die Stange. Das schwere Metall traf den Gegner am Hinterkopf. Boris taumelte und ließ die Schachtel fallen. Dann schoss er. Adam, der auf ihn losstürmen wollte, schrie auf. Die Kugel hatte ihm den Oberschenkel durchschlagen. Der schwere Mann ging zu Boden. Boris drehte sich wieder um und stutzte.


  Veronika war weg. Sie hatte den kurzen Moment genutzt und war hinausgestürzt. Einen Augenblick stand Boris ratlos da, seine linke Hand fuhr über die Platzwunde an seinem Kopf. Sie blutete. Dann blickte er auf die Schachtel, die er fallen gelassen hatte. Sie lag am Boden, ohne Deckel. Der Karton war voller Geldbündel.


  Boris hob ihn auf, ging auf den Kommissar zu, der sich gerade mühsam wieder aufrichten wollte, und richtete die Waffe auf sein Bein.


  »Ob mit oder ohne Geisel, ist ja auch egal. Aber nun muss ich dich leider doch ruhig stellen.«


  Er schüttelte den Kopf, als würde er das bedauern.


  »Die Schulter ist bald wieder okay. Aber wenn das Knie kaputt ist, läufst du für den Rest des Lebens auf Krücken.«


  Pause.


  »Dann wirst du dich jeden Tag an mich erinnern.«


  Für einen kurzen Augenblick erschien in seinem Gesicht ein Ausdruck von Mitgefühl.


  »Ich ruf dich mal an, Anton. Von Montenegro aus. Um zu sehen, wie’s dir geht.«


  Der Lauf seiner Waffe senkte sich.


  »Passt das zu einem Mann, der sich so viel auf seinen Humor einbildet?«


  Der Kommissar sah ihm in die Augen, musste aber vor Schmerz die Lippen zusammenpressen.


  »Manchmal muss man Regeln durchbrechen, sonst werden sie zum Dogma.«


  Das hatte Hildegard auch gesagt. Was für eine absurde Situation.


  Boris zielte auf das rechte Knie des Kommissars. Anton schloss die Augen. Er versuchte sich auf den neuen Schmerz vorzubereiten, der gleich wie ein Feuerstoß durch seinen Körper rasen würde.


  Dann fielen zwei Schüsse. Doch der Schmerz kam nicht.


  Der Kommissar öffnete die Augen. Mit gesenktem Kopf kniete Boris vor ihm und keuchte. Sein rechter Arm hing leblos am Körper herab, er blutete stark. Die Kugeln hatten den Unterarm durchschlagen. Die Pistole lag auf dem Boden. Der Kommissar streckte sich, mit einem Fußtritt beförderte er sie außer Reichweite.


  Dann sah er zum Eingang hinüber. In der Toröffnung stand Veronika, erst jetzt ließ sie ihre Waffe sinken. Gegen das grelle Tageslicht konnte der Kommissar nur die Silhouette mit den langen Haaren sehen.


  Nun tauchte hinter ihr noch eine andere Gestalt auf, die das Tor weiter öffnete.


  Es war Herbert. Während seine Kollegin noch wie betäubt dastand, um zu verarbeiten, was sie eben getan hatte, lief er zu seinem Chef und half ihm auf die Beine.


  »Ich habe ihr meine Dienstwaffe gegeben. Die kann das besser«, sagte er.


  »Geht’s einigermaßen?«


  »Jetzt schon«, sagte der Kommissar. »Wie kommst du überhaupt hierher?«


  »Ich war auf der Autobahn, schon ganz in der Nähe, als sie mich anrief. Sie war ganz besorgt und fragte, ob ich nicht dazukommen könnte.«


  Als der Kommissar wieder aufrecht stand, kam Veronika auf ihn zu.


  »Wie sind Sie auf die Idee gekommen, mir nachzufahren?«, fragte er.


  »Weibliche Intuition.«


  Sie lächelte ihn an. Ein Engel, der diesen Namen tatsächlich verdiente.


  »Danke.«


  Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass nun alles vorbei war.


  


  Kapitel 47


  Eine Stunde später lag Hauptkommissar Biersack im Krankenhaus. Drei Wochen, prophezeiten ihm die Ärzte. Unangenehme Aussichten, aber die Erleichterung, beide Fälle gelöst zu haben, machte die Sache erträglich. Außerdem hatte Hildegard versprochen, ihn gelegentlich zu besuchen. Hoffentlich bald, denn inzwischen hatten sich die Stoppeln in seinem Gesicht zu einem markanten Bart verdichtet, würden aber die Dreitagesfrist in Kürze überschreiten.


  Schon am nächsten Morgen klopfte Herbert an die Tür. Da er seinen Chef gut kannte, hatte er keine Blumen, sondern eine Flasche Barbaresco in der Hand.


  »Weißt du was, Abi? Die Baumgartner von der Personalabteilung, die ist jetzt auch in Parship«, verkündete Herbert, als wäre dies die Mitteilung, auf die der Kommissar seit Wochen gewartet hatte. »Die hat sich zehn Jahre jünger gemacht, und das Foto ist uralt.«


  Der Kommissar stöhnte, aber nicht vor Schmerzen.


  »Mit Charme und Esprit will sie ihren Partner verwöhnen, sich verlieren im Rausch wilder Sinnlichkeit. Die Baumgartnerin!«


  Herbert war entweder empört oder in seinem Gerechtigkeitssinn verletzt oder beides.


  »Und Grundkenntnisse in Tantra hat sie angeblich auch. Diese Bissgurke.«


  Der Kommissar starrte zur Decke.


  »Du, das steht in ihrem Profil. Ich kann’s dir ausdrucken.«


  »Bitte nicht.«


  Endlich erkannte sein Besuch, dass dieses Thema den Patienten nicht so faszinierte, wie er gehofft hatte.


  »Ich wollte dich halt aufmuntern, in deinem Zustand«, sagte Herbert. »Geht’s einigermaßen?«


  Der Kommissar nickte. »Gibt’s was Neues?«


  »Die arbeiten an der Presseerklärung. Der Krunert ist sehr zufrieden, hört man. Aber das wird er dir selber sagen, vielleicht.«


  Herbert ging zum Fenster und sah hinaus. Es war sonnig, nur noch vereinzelt zogen dunkle Wolken über den Himmel.


  »Kennst du das Libet-Experiment?«, fragte er unvermittelt.


  »Wer war das?«


  »Ein Gehirnforscher.«


  »Ist das jetzt wichtig?«, fragte der Kommissar, den die Schulter schmerzte, denn er hatte am Morgen die Tabletten nicht genommen.


  »Na ja, es zeigt, dass wir keinen freien Willen haben.«


  »Willst du mich damit aufmuntern?«


  »Im Ernst, das sagen viele Neurologen ja schon lange.«


  Für einen Augenblick dachte der Kommissar an die unkontrollierte Aktivität der Synapsen in seinem Gehirn. Gedanken, vor allem Geistesblitze, kamen, wann sie wollten, und nicht, wann er sie brauchte. Vielleicht war da tatsächlich was dran.


  »Wie ging denn dieses Experiment?«


  »Du sollst eine einfache Entscheidung treffen. Zum Beispiel auf einen roten oder grünen Knopf drücken. Dabei hat man festgestellt, dass sich die Hand auf einen der beiden Schalter schon zubewegt, noch bevor das Gehirn die Entscheidung getroffen hat. Dieses tut zwar nachher so, als hätte es was entschieden, aber das ist Illusion.«


  Der Kommissar überlegte, ob das eine Erklärung sein könnte für intuitive Handlungen. Über deren Ursachen hatte er schon oft nachgedacht.


  »Im Gehirn läuft alles nach biochemischen Gesetzen ab. Ursache–Wirkung. Da ist kein Ich, das irgendetwas steuert. Also auch kein freier Wille«, fuhr Herbert fort, der immer noch die Wolken beobachtete.


  »Was willst du mir damit sagen?«


  Herbert drehte sich um. »Auf den ersten Blick klingt das schrecklich, ich weiß. Aber dann, wenn du darüber nachdenkst, gibt dir das eine wahnsinnige Freiheit.«


  »Versteh ich nicht«, sagte der Kommissar, dem der Gedanke, eine biologische Maschine zu sein, nicht behagte.


  »Du tust einfach das, was du tust. Weil du gar nicht anders kannst.«


  Herbert schien sich in echte Begeisterung hineinzusteigern.


  »Du brauchst nichts mehr zu bedauern. Denn auch früher hast du ja nie anders handeln können, als du gehandelt hast. Was das Tröstliche daran ist, du kannst nichts mehr falsch machen. Du bist frei, verstehst du? Richtig und falsch gibt es nicht mehr, weil du keine Alternativen hast.«


  Der Kommissar fand diesen Gedankengang zwar anregend, aber für einen Menschen, der sich vor Schmerzen kaum bewegen kann, nicht besonders aufbauend.


  »Ist das jetzt wirklich wichtig?«, fragte er leise.


  »Du, das hat wahnsinnige Konsequenzen. Auch für unsere Arbeit.«


  Der Kommissar drehte den Kopf zur Seite, aber Herbert ließ sich nicht aufhalten.


  »Wenn du nie anders handeln kannst, als du handelst, gibt es keine Schuld mehr. Das gilt natürlich auch für Kriminelle. Unser ganzes Rechtssystem steht auf dem Prüfstand. Einer der bekanntesten Gehirnforscher hat schon eine Eingabe ans Verfassungsgericht gemacht.«


  Nun hatte der Kommissar genug. Er wollte allein sein.


  »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


  Herbert schüttelte den Kopf. Er ging ans Fenster und sah wieder hinaus.


  »Nein«, sagte er schließlich. Die Euphorie aus seiner Stimme war verschwunden.


  »Warum dann?«


  »Wegen der ballistischen Untersuchung.«


  »Ja und?«


  »Die Kugel, die Scharnhorst getötet hat, stammt nicht aus der Waffe der Polizistin.«


  


  Kapitel 48


  Die nächsten Tage schlief der Kommissar schlecht. Das lag nicht an den Schmerzen.


  Er war frustriert und hilflos, eine Mischung, die er hasste. Entgegen dem Rat der Ärzte hatte er sich noch einmal sämtliche Unterlagen des Falles kommen lassen. Irgendetwas musste er übersehen haben. Aber was? War Aurelia doch die Täterin? Das wollte er nicht glauben.


  Wenn er an das Gespräch mit der Polizistin kurz vor ihrem Selbstmord dachte, musste er sich eingestehen, vorschnelle Schlüsse gezogen zu haben. Die Frau hatte nie ausdrücklich zugegeben, Scharnhorst getötet zu haben. Die Behauptung stand zwar suggestiv im Raum, war aber nie ausgesprochen worden.


  Zwar war die Polizistin entschlossen gewesen, es zu tun, darüber hatte sie auch ganz offen geredet. Mit diesem Vorsatz war sie auch in der Praxis gegangen, aber im letzten Moment hatte sie es sich anders überlegt. Warum, das konnte er sie nicht mehr fragen.


  Nachdem er alle Akten mehrfach durchgegangen war, fiel ihm etwas auf. Der letzte Patient, den der Arzt vor dem Afrikaner operiert hatte, war mit M. S. in die Liste eingetragen. Für diese Behandlung hatte Scharnhorst kein Honorar berechnet. Auch die tschechischen Ärztinnen waren an diesem Tag nicht da gewesen. M. S. – könnte das Monica Slovica bedeuten?


  Und wenn ja, was konnte er daraus schließen?


  Als er das Protokoll von Angela noch einmal genau durchlas, entdeckte er etwas Merkwürdiges. Entgegen ihrer ersten Aussage gleich nach dem Mord, erklärte sie später, auf der Toilette gewesen zu sein, als die Schüsse fielen. Sie sei zwar gleich herausgestürzt, aber da war die Person mit der Perücke bereits weg.


  Frau Slovica habe ihr zugerufen, zum Fenster herauszuschauen, um zu sehen, wohin die Frau ging, denn die habe eben auf den Doktor geschossen.


  Das war das Entscheidende: Angela hatte nicht mit eigenen Augen gesehen, dass die Polizistin den Behandlungsraum betreten hatte. Und das hatte diese auch nicht. Dann fiel ihm noch ein, dass das Mädchen ja auf der Schauspielschule gewesen war. Und dass ihre Hände so unnatürlich gezittert hatten.


  Der Keim des Verdachts, der im Gehirn des Kommissars aufgetaucht war, wuchs weiter, als er am nächsten Tag den Anruf einer großen Versicherungsgesellschaft bekam.


  »Ist dort Hauptkommissar Biersack?«


  »Ja, aber der ist nicht im Dienst«, sagte der Kommissar und wollte auflegen.


  Doch die Stimme am Telefon war schneller.


  »Der Fall Scharnhorst ist abgeschlossen, wie wir vor einigen Tagen der Zeitung entnommen haben, richtig?«


  »Scheint so«, sagte der Kommissar, der keine Lust hatte, die neuen, unangenehmen Erkenntnisse in der Öffentlichkeit breitzutreten.


  »Gut, wir haben nämlich, nachdem wir das in der Presse gelesen hatten, die Versicherungen ausbezahlt. Wir dachten, das sollten Sie wissen.«


  Dem Kommissar schwirrte der Kopf. Welche Versicherungen? Was er nun erfuhr, erhöhte seinen Blutdruck und verstärkte damit die Schmerzen so, dass er wieder Tabletten nehmen musste. Scharnhorst hatte für jede seiner Geliebten, die in der Telefonliste standen, eine Lebensversicherung abgeschlossen.


  Keine große, hunderttausend Euro, aber für die Betroffenen war es eine charmante Geste, eine Art Abfindung. Risikoversicherungen wurden ja erst im Todesfall fällig, und da der Arzt gesund und in bester Verfassung war, blieb die Prämie niedrig.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf. Diese Informationen hätte er längst haben müssen. Die entsprechenden Papiere hatten wohl im Safe gelegen.


  Doch es gab zwei Sonderfälle. Die Police von Aurelia Krunert war noch nicht unterschrieben. Vielleicht wollte Scharnhorst das Mädchen zwingen, ihn in Ruhe zu lassen. Die andere Besonderheit betraf den Vertrag einer Frau, die nicht auf der Telefonliste stand. Monica Slovica sollte eine Million bekommen. Und wie der Kommissar eben erfuhr, hatte sie diese inzwischen auch.


  Der Aufenthalt im Krankenhaus ging ihm zunehmend auf die Nerven. Es drängte ihn, seinem Verdacht nachzugehen, doch hier konnte er nichts tun. Wenigstens hatte er mehrere interessante Begegnungen mit Hildegard, die seiner Seele guttaten. Sie brachte ihm sogar einen Bartschneider. Für den Safari-Bart, den sie mit Wohlgefallen zur Kenntnis genommen hatte.


  Herbert kam mit wissenschaftlichen Magazinen, die der Kommissar nie las, aber sich vornahm, sie später zu lesen. Auch Veronika kümmerte sich um ihn, die Ärzte hielten sie für seine Tochter, eine Annahme, der er nicht widersprach.


  Dazwischen führte er lange Telefongespräche, öfter mit dem BKA, dann auch mit französischen Kollegen.


  Als Herbert seinen Chef endlich nach Hause fuhr, war Anton schon besserer Laune. Von seinem Verdacht hatte er dem Kollegen bisher nichts erzählt. Zwar hatte der den Gedanken damals als Erster ins Spiel gebracht, aber vorläufig wollte er die Sache allein verfolgen, das war er seinem Ruf schuldig.


  Die Vorleistung von Herbert würde er später schon noch ins rechte Licht rücken, sollte es überhaupt etwas zu rücken geben. Denn dass er ohne Beweise mit seinen Bemühungen im luftleeren Raum kreiste, war dem Kommissar sehr wohl bewusst.


  


  Kapitel 49


  Eine Woche später fuhr er mit Hildegard nach Südfrankreich. Sie hatte sich ein paar Tage freigenommen. Die Reise war eine gute Gelegenheit herauszufinden, ob die erotische Komponente zwischen ihnen stark genug war, um in die Tat umgesetzt zu werden. Doch vorher hatte er noch etwas zu erledigen.


  Das Wetter war wunderbar. Zwar blies ein leichter Mistral, aber schon hinter Lyon war der Himmel wolkenlos. Als sie eine Pause machten, rochen sie den Ginster und hörten die ersten Grillen. Die steinige Landschaft der Garrigue hieß sie willkommen.


  »Was musst du denn vorher noch erledigen?«, fragte Hildegard.


  Der Kommissar ahnte, was sie mit vorher meinte.


  »Etwas Dienstliches. Wenn es vorbei ist, erzähl ich dir alles.«


  Im Luberon bogen sie von der Autobahn ab und folgten kleineren Straßen. Sie mussten in die Nähe von Ménerbes, ein Dorf am Fuße des Mont Ventoux Massivs. Diesen habe schon Cézanne gerne gemalt, hatte ihm Hildegard erklärt, und er nahm sich vor, den Maler bei Gelegenheit zu googlen.


  Hinter Avignon warf er einen Blick auf die Landkarte. Das Navi hatte er nicht eingeschaltet, im Urlaub fand er es spannender, einer Spur ohne elektronische Vorgaben zu folgen. Auch wenn er sich zweimal verfuhr, das machte nichts.


  Das gemeinsame Studium der Landkarte und das folgende Rätselraten, welche der winzigen Dorfstraßen gemeint sein könnte, vereinte sie. Jetzt waren sie ein Paar, das in gemeinsamer Mission unterwegs war.


  Hildegard fand das wunderbar, was den Kommissar beruhigte. Er hatte ohnedies gehofft, sie würde seinen Verzicht auf moderne Kommunikationsmittel wenn nicht romantisch, so doch aufregend finden. Zwar lag darin ein kleiner Widerspruch, denn in seiner Jacke steckte ein nagelneues iPhone, doch das wusste nur er.


  Nach einer weiteren Stunde romantischer Irrfahrten standen sie vor einem edel restaurierten Bauernhaus, einem typischen mas de provence. Das Schild à louer war durchgestrichen. Der Kommissar parkte unter einem Baum, ein paar Schritte entfernt. Er holte ein Diktiergerät aus dem Handschuhfach und schaltete es ein.


  »Also, du hältst dein Telefon mit dem Hörer dicht an das eingebaute Mikrofon hier oben«, sagte er zu Hildegard. »Die Verbindung zu mir darf nicht unterbrochen werden, sonst zeichnet das Gerät nicht mehr auf. Auf keinen Fall ausschalten, auch wenn du mich nicht mehr hörst, klar?«


  »Weil man dich umgebracht hat?«, sagte sie. Er sah ihr an, dass sie sich Sorgen um ihn machte.


  »Keine Sorge, ich muss dich ja noch verwöhnen.«


  »Ob es je dazu kommt?« Sie sah ihn skeptisch an, machte sich aber bereit.


  Während der Kommissar auf das Haus zuging, bewunderte er die alten Schindeldächer der Gebäude und die Natursteinmauern, die stellenweise von Efeu überzogen waren. Nur die Satellitenschüssel störte.


  Dann läutete er. Nach einer Weile surrte der Türöffner. Er ging hinein. Den Pool hatte er von außen nicht gesehen. Am Rand sonnten sich zwei nackte Frauen: Monica Slovica und Angela. Die Assistentin legte die Fernbedienung aus der Hand und richtete sich auf. Sie brauchte einen Moment, um den Mann, der da in weißer Hose und Polohemd vor ihr stand, wiederzuerkennen.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte sie kühl, schien aber nicht weiter nervös zu sein.


  Sie wickelte sich in ein Handtuch und bedeckte auch den Körper von Angela. Diese suchte die Hand ihrer Freundin und hielt sie fest.


  »Keine Angst, Liebes«, flüsterte ihr Monica zu, dann stand sie auf.


  »Kann ich mich setzen?«, fragte der Kommissar.


  Die Gastgeberin zeigte auf zwei Gartenstühle. Sie standen an einem Tisch, über dem ein Sonnenschirm aufgespannt war. Der Kommissar nahm Platz und legte sein Telefon vor sich hin.


  »Ich muss leider erreichbar bleiben, auch im Urlaub.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte Monica. Auffallend an ihr waren der durchtrainierte Körper und der fast herbe Gesichtsausdruck, der aber sofort sinnlich wurde, wenn sie lächelte.


  Jetzt lächelte sie nicht. Eine attraktive Frau, dachte der Kommissar, aber in die Quere kommen sollte man ihr nicht.


  »Also, um was geht’s?«


  Der Kommissar ließ seinen Blick über die gepflegte Anlage schweifen. Angela gab vor, in einem Magazin zu blättern.


  »Schön haben Sie es hier«, sagte er anerkennend. »Aber er war ja auch großzügig.«


  Ihre Gesichtszüge wurden hart.


  »Sie wollen, dass wir uns unterhalten? Über Scharnhorst?«


  »Deshalb bin ich hier.«


  Mit einem schnellen Griff packte sie das Handy und warf es in den Pool.


  »Gut, reden wir.«


  Lautlos versank das Telefon in dem blauen Wasser.


  Der Kommissar wollte aufspringen, hielt sich aber zurück. Zu spät. Er kam sich vor wie ein Trottel. Was blieb ihm jetzt noch übrig? Weitermachen. Schließlich ging es um die Wahrheit, auch wenn er sie nicht mehr beweisen konnte.


  »Warum?«, fragte er.


  »Er hatte es verdient.« Mehr sagte sie nicht.


  Der Kommissar überlegte, wie er das Gespräch weiterführen könnte.


  »Sie waren der vorletzte Patient, den er in Feldafing behandelt hatte. Welche Beschwerden hatten Sie?«


  »Beschwerden?« Sie lachte. »Ich war schwanger von ihm. Er wollte mich untersuchen. Doch dann hat er mich betäubt und mir das Kind geraubt. Gegen meinen Willen. Ohne zu fragen. Wissen Sie, was das für eine Frau bedeutet?«


  Die Härte aus ihrem Gesicht war verschwunden.


  Der Kommissar blieb stumm.


  »Nein, das können Sie nicht. Er hat das Kind in meinem Bauch getötet. Ohne einen Ton zu sagen. Nur weil es so bequemer war für ihn.«


  Die letzten Worte hatte sie hervorgepresst, als müsse sie sich zwingen, über ihr Trauma zu sprechen.


  »Aber bei der Versicherung war er großzügig«, sagte der Kommissar.


  »Das wäre für unser Kind, hat er noch gesagt«, sagte sie leise. »Bevor er mich betäubt hat.«


  Ihre Lippen zitterten. Der Kommissar spürte, wie sehr sie sich bemühte, die Kontrolle nicht zu verlieren. Er fühlte sich unwohl. Das Leid dieser starken Frau war so offensichtlich, dass es ihm peinlich war, weitere Fragen zu stellen.


  »Und das Mädchen?«, fragte er leise mit einem Blick auf Angela.


  »Die hat nichts damit zu tun.«


  Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort.


  »In meinem Leben wird es keine Männer mehr geben.«


  Wieder war es still. Nur die Grillen zirpten, und die Durchlaufpumpe des Pools surrte leise.


  »Woher kam die Waffe?«, fragte der Kommissar.


  »Von meinem Vater. Er sammelt Handfeuerwaffen. In der Ukraine lernte ich schon als Kind schießen. Als er mich in München besuchte, ließ er seine Pistole da. Er hatte gelesen, dass in Deutschland Leute in der S-Bahn zu Tode geprügelt werden. Ich sollte mich mit der Waffe schützen.«


  »Hatten Sie die Pistole in der Tasche?«


  »Nein, sie war im Büro versteckt. Ich wartete nur auf eine Gelegenheit.«


  »Aber warum in der Praxis? Sie hätten sich mit Scharnhorst doch irgendwo verabreden können?«


  »Weil es so verrückt war. Und deshalb nie ein Verdacht auf mich fallen würde. Hat ja auch funktioniert.«


  »Und warum gerade an diesem Tag, in diesem Moment?«


  »Keine Ahnung. Die eigenartige Frau im Wartezimmer war uns gleich aufgefallen. Die wollte irgendetwas, was nicht normal war. Und als sie dann plötzlich wieder ging und Angela auf der Toilette war, dachte ich, das ist der Moment. Keine Ahnung, warum gerade dann.«


  Sie schwieg. Der Kommissar dachte an das, was ihm Herbert im Krankenhaus erzählt hatte. Der Mensch hat keine Wahl. Jeder handelt, wie er handelt, weil er nicht anders kann. Er stand auf.


  »Können Sie damit leben?«, fragte er leise.


  »Habe ich eine Wahl?«.


  Der Kommissar sah sie schweigend an. Eine schöne Frau.


  Dann ging er hinaus, ohne sich zu verabschieden.


  Noch in derselben Nacht fuhren sie zurück. Hildegard hatte einen Anruf von ihrer Tochter bekommen. Sie lag im Krankenhaus, ein Fahrradunfall. Dann würde die Waldfee ohnehin länger weg sein. Sie musste ihrer Mutter in Norddeutschland den Umzug ins Altersheim organisieren.


  Eine Weile fuhren sie, ohne zu sprechen. Der Kommissar fragte sich, was Schuld bedeutete. Er hatte den Täter ermittelt, aber er hatte keine Beweise. Würde der Staatsanwalt aufgrund seines Berichts Anklage erheben? Wenn nicht, war das gerecht?


  Er hatte Verständnis für die Mörderin, aber seine Aufgabe bestand nicht darin, Verständnis zu haben, sondern den Täter vor Gericht zu bringen. Für ihn persönlich war es eine Genugtuung, den Fall gelöst zu haben. Und für die Schuldige? Wäre es gerechter, wenn Monica Slovica zwanzig Jahre in einer Zelle sitzen würde? Wem wäre damit gedient? Solche Fragen hatte er sich bisher nicht gestellt.


  Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn sensibilisiert. Ob das in seinem Job sinnvoll war, würde sich erst erweisen.


  


  Kapitel 50


  Drei Wochen später fuhr Hauptkommissar Anton Biersack zum Ostufer des Starnberger Sees. Er hatte frei, es war Samstagnachmittag und so warm, dass man meinen könnte, der erste Frühlingstag hätte sich eingeschlichen. Die Wiesen waren schon länger grün, aber die Temperaturen noch frisch gewesen, besonders nachts. Heute aber war Biergartenwetter.


  Als er von Holzhausen in Richtung Seeheim abbog, um das letzte Stück an der Uferstraße entlangzufahren, traf er auf ein unerwartetes Hindernis. Eine Herde von Kühen blockierte die Straße. Gemächlich trotteten die Tiere auf eine weiter hinter ihnen liegende Wiese zu. Die schweren Euter baumelten bei jedem Schritt hin und her. Anton fragte sich, ob sie das Gewicht quälte, das sie da mitschleppen mussten. Vielleicht hatten sich die Tiere aber auch schon daran gewöhnt.


  Ganz hinten humpelte ein alter Bauer in Gummistiefeln und einem verschmutzen Overall. Er hatte einen Stock in der Hand, um damit die eine oder andere Kuh, die allzu gemächlich unterwegs war, anzutreiben oder jedenfalls so zu tun. Einige Autos, darunter ein Porsche Cayenne, standen mitten in der Straße, umringt von Kühen, deren Hörner oft nur Millimeter am kostbaren Lack der Wagen entlangstreiften. Dem Kommissar gefiel diese Situation, man konnte nichts tun außer warten. Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben.


  Es schien ihm, als ob er hier in einem anderen Jahrhundert gelandet wäre, in dem Computer, Castingshows und Atomkatastrophen noch unbekannt waren. Der Porschefahrer hupte und versuchte, zwischen den Tieren durchzufahren. Er kam nur ein paar Meter weit. Eine besonders behäbige Kuh blieb direkt vor seinem Wagen stehen und sah ihn durch die Scheibe neugierig an.


  Erst als nach geraumer Zeit der Bauer nachkam, dem Tier einen Schlag aufs Hinterteil versetzte und etwas in sich hineinmurmelte, das wohl nur für diese Spezies verständlich war, setzte es sich wieder langsam in Bewegung. Dabei drückte es sich so eng an der Karosserie des Wagens entlang, dass es sicher Spuren hinterlassen würde. Der Kommissar fühlte einen Hauch von Schadenfreude.


  Endlich ging es weiter. Die letzten Kühe trotteten in stumpfsinniger Ergebenheit hinter den anderen her. Der Porsche war bereits mit röhrendem Auspuff losgefahren, nun konnte auch Anton seinen Peugeot durch den Wald hinunter zum See steuern. In einigen Minuten würde er an seinem Lieblingsplatz sitzen, dem Biergarten beim Fischmeister. Dort war er mit Hildegard verabredet. Er hatte ihr erklärt, dass dieser Ort am Dampfersteg der einzige in der Welt war, wo man durch den Maßkrug hindurch die rote Scheibe der untergehenden Sonne sehen könnte und davor noch ein Segelboot, das durch den Sonnenball hindurchfuhr.


  Das hatte ihr gefallen. Und was das Wetter anging, so konnte es durchaus einen Sonnenuntergang geben, der zu seiner Beschreibung passte.


  Also keine schlechten Aussichten.
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